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		RUDOLF STEINER ÜBER DEN TONEURYTHMIE-KURS Bericht im  vom 2. März 1924

		
#G278-1984-SE009  Eu­ryth­mie als sicht­ba­rer Ge­sang
#TI
RU­DOLF STEI­NER
ÜBER DEN TO­NEU­RYTH­MIE-KURS
Be­richt im  vom 2. März 1924
#TX
... Es lag nun ei­ne in­ne­re Not­wen­dig­keit vor, in der Sek­ti­on für die re­den­den und mu­si­ka­li­schen Küns­te, de­ren I,ei­ter Frau Ma­rie Stei­ner ist, ei­nen Kur­sus über To­neu­ryth­mie zu ver­an­stal­ten. ... Hier soll nun in ei­ni­gen Sät­zen über Ab­sicht und Hal­tung ge­spro­chen wer­den. Die eu­ryth­mi­sche Kunst hat bis­her die Lauteu­ryth­mie in ei­nem be­stimm­ten Mas­se aus­ge­bil­det. Wir sind selbst un­se­re st­rengs­ten Kri­ti­ker und wis­sen, dass auf die­sem Ge­bie­te al­les, was schon jetzt ge­leis­tet wer­den kann, nur ein An­fang ist. Aber das An­ge­fan­ge­ne muss eben wei­ter­ent­wi­ckelt wer­den.
Für die To­neu­ryth­mie, den «sicht­ba­ren Ge­sang», wa­ren wir bis­her nicht so weit ge­kom­men wie für die Lauteu­ryth­mie, das «sicht­ba­re Wort». Wenn die An­fän­ge, die wir bis­her hat­ten, auf dem rech­ten We­ge fort­ge­setzt wer­den sol­len, so muss­te ge­ra­de jetzt - in dem Sta­di­um, in dem die To­neu­ryth­mie prak­ti­ziert wor­den ist, ei­ne Wei­ter­bil­dung statt­fin­den. Das soll­te durch die­sen Kur­sus ge­sche­hen. Da­bei muss­te aber auch auf das We­sen des Mu­si­ka­li­schen selbst hin­ge­wie­sen wer­den. Denn in der Eu­ryth­mie wird Mu­sik sicht­bar; und man muss ein Ge­fühl da­für ha­ben, wo die­se ih­re wah­re Qu­el­le in der Men­schen­na­tur hat, wenn man ihr Grund- we­sen sicht­bar ma­chen will.
In der To­neu­ryth­mie wird an­schau­lich, was in der Mu­sik im Un­an­schau­lich-Hör­ba­ren lebt. Es ist ge­ra­de da die gröss­te Ge­fahr vor­han­den, un­mu­si­ka­lisch zu wer­den. Ich hof­fe, in den Vor­trä­gen die­ses Kur­sus den Be­weis er­bracht zu ha­ben, dass dann, wenn Mu­sik in Be­we­gung über­strömt, das Be­dürf­nis ent­steht, al­les Un­mu­si­ka­li­sche in der Mu­sik ab­zu­stos­sen und nur «rei­ne Mu­sik» in das Reich des Sicht­ba­ren hin­über­zu­tra­gen. Wer al­ler­dings der An­sicht 
#SE278-010
ist, dass mit dem Hin­über­tra­gen des Hör­ba­ren in die sicht­ba­re Be­we­gung und Form das Mu­si­ka­li­sche auf­hö­re, der wird ge­gen die gan­ze To­neu­ryth­mie sei­ne Be­den­ken ha­ben. Al­lein ei­ne sol­che An­schau­ung ist doch wohI nicht im tiefs­ten We­sen ei­ne künst­le­ri­sche.
Denn wer Kunst in sich er­lebt, der muss Freu­de an je­der Er­wei­te­rung der künst­le­ri­schen Qu­el­len und For­men ha­ben. Und es ist nun ein­mal so, dass Mu­sik wie je­de wah­re Kunst aus dem In­ners­ten des Men­schen her­vor­quillt. Und die­ses kann sein Le­ben auf die man­nig­fal­tigs­te Art of­fen­ba­ren. Was im Men­schen sin­gen will, das will sich auch in Be­we­gungs­for­men dar­s­tel­len; und nur, was als Be­we­gungs­mög­lich­kei­ten in dem men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus liegt, wird in Laut- und To­neu­ryth­mie aus ihm her­aus­ge­holt. Es ist der Mensch selbst, der sein We­sen da of­fen­bart. Die men­sch­li­che Ge­stalt ist nur als fest­ge­hal­te­ne Be­we­gung ver­ständ­lich; und die Be­we­gung des Men­schen of­fen­bart erst den Sinn sei­ner Ge­stalt. Man darf sa­gen: wer die Be­rech­ti­gung von Ton- und Lauteu­ryth­mie be­st­rei­tet, der lehnt da­mit ab, den gan­zen vol­len Men­schen zur Er­schei­nung kom­men zu las­sen. Nun, der Ma­te­ria­lis­mus lehnt es ab, in der men­sch­li­chen Er­kennt­nis den Geist zur Er­schei­nung kom­men zu las­sen; die Ab­leh­nung der Eu­ryth­mie als ei­ner ne­ben den an­de­ren Küns­ten und in Ver­bin­dung mit ih­nen be­rech­tig­ten Kunst wird wohl in ei­ner ähn­li­chen Ge­sin­nung ih­ren Ur­sprung ha­ben.
Es steht zu hof­fen, dass die Eu­ryth­mi­ker ei­ni­ge An­re­gung durch die­sen Kur­sus emp­fan­gen ha­ben und dass da­mit zur Wei­ter­bil­dung un­se­rer eu­ryth­mi­schen Kunst ei­ni­ges hat bei­ge­tra­gen wer­den kön­nen.
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#G278-1984-SE011  Eu­ryth­mie als sicht­ba­rer Ge­sang
#TI
ERS­TER VOR­TRAG
Dor­nach, 19. Fe­bruar 1924
Das Dur- und Moll-Er­leb­nis
#TX
Wir ha­ben ei­gent­lich im Grun­de ge­nom­men bis­her die Lauteu­ryt­li­mie bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de aus­ge­bil­det und da­r­in­nen ja auch ei­ni­ges er­reicht. Die To­neu­ryth­mie, sie ist ei­gent­lich bis jetzt doch nur in ih­ren al­le­r­ers­ten Ele­men­ten aus­ge­bil­det wor­den, und es ist ei­ne sehr merk­wür­di­ge Tat­sa­che, die sich in der al­ler­letz­ten Zeit ein­ge­s­tellt hat und die mich ei­gent­lich da­zu ver­an­lasst hat, die­se klei­ne Se­rie von Vor­trä­gen zu ge­ben. Das ist die Tat­sa­che, dass von der ei­nen oder von der an­de­ren Sei­te stark her­vor­ge­t­re­ten ist, dass die Leu­te oft­mals die To­neu­ryth­mie sym­pa­thi­scher ge­fun­den ha­ben als die Lauteu­ryth­mie und so das Ge­fühl hat­ten, dass die To­neu­ryth­mie ver­hält­nis­mäs­sig leicht ver­stan­den wer­den kann für die Emp­fin­dung, wäh­rend die Lauteu­ryth­mie man­chem als et­was noch Wei­ter­lie­gen­des er­schi­en. Die­se trau­ri­ge Tat­sa­che, dass ein in den Wind­eIn noch Lie­gen­des viel­fach als das Be­deut­sa­me­re hin­ge­s­tellt wor­den ist ge­gen­über dem Wei­wraus­ge­bil­de­ten, das ist das­je­ni­ge, was doch wir­k­lich schon den Be­weis ge­lie­fert hat, dass das Ver­ständ­nis für die Eu­ryth­mie heu­te ei­gent­lich noch nicht sehr weit ge­die­hen ist. Und vor al­len Din­gen muss für die­ses Ver­ständ­nis ge­sorgt wer­den. Und des­halb möch­te ich heu­te zu­nächst ein­lei­tungs­wei­se ei­ni­ges sp­re­chen, das Ih­nen ei­ne Mög­lich­keit ge­ben kann, auch im Sin­ne ei­nes sol­chen Ver­ständ­nis­ses für Eu­ryth­mie zu wir­ken.
Ge­ra­de in­dem wir ver­su­chen wer­den, die To­neu­ryth­mie her­aus­zu­ho­len aus dem All­ge­mein-Eu­ryth­mi­schen, wird sich über die­ses Ver­ständ­nis heu­te we­nigs­tens ein­lei­tungs­wei­se sp­re­chen las­sen.
Es ist schon nicht zu leug­nen, dass auch von sei­ten der Eu­ryth­mi­sie­ren­den noch vie­les bei­ge­tra­gen wer­den kann, um ein rich­ti­ges Eu­ryth­mie-Ver­ständ­nis zu ver­b­rei­ten. Denn vor al­len Din­gen muss 
#SE278-012
be­rück­sich­tigt wer­den, was der Zu­schau­er an der Eu­ryth­mie wahr- nimmt. Der Zu­schau­er nimmt an der Eu­ryth­mie nicht et­wa bloss die Be­we­gung oder die Ges­te wahr, die der Eu­ryth­mi­sie­ren­de dar­s­tellt, son­dern der Zu­schau­er nimmt wir­k­lich an der Eu­ryth­mie wahr, was der Eu­ryth­mi­sie­ren­de emp­fin­det und in­ner­lich er­lebt. Und da­zu ist not­wen­dig, dass tat­säch­lich im Eu­ryth­mi­sie­ren von dem Eu­ryth­mi­sie­ren­den er­lebt wer­de - er­lebt wer­de vor al­len Din­gen das­je­ni­ge, was ja zur Dar­stel­lung kom­men soll. Das ist in der I`,auteu­ryth­mie das Laut­ge­bil­de, in der To­neu­ryth­mie aber das Ton­ge­bil­de.
Nun, von die­sem Ton­ge­bil­de ha­ben wir ja aus­ser den For­men, die für ein­zel­ne mu­si­ka­li­sche eu­ry­tu­mi­sche Dar­bie­tun­gen ge­schaf­fen wor­den sind, ei­gent­lich bis jetzt bloss die glat­ten Tö­ne, ei­gent­lich bloss die Ska­la, und nicht mehr. Wenn wir von der Lauteu­ryth­mie auch nicht mehr hät­ten, als was wir heu­te in der To­neu­ryth­mie ha­ben, so wür­de das un­ge­fähr der Um­fang der Vo­ka­le a` e` :, 0` u sein. Nun be­den­ken Sie, wie­viel wir künst­le­risch er­rei­chen wür­den, wenn wir bis­her bloss a` e` :, 0` u hät­ten in der Lauteu­ryth­mie! Mehr ha­ben wir aber ei­gent­lich künst­le­risch noch nicht in der To­neu­ryth­mie. Des­halb ist es ei­gent­lich de­pri­mie­rend, 'wenn die vor­hin cha­rak­te­ri­sier­ten Ur­tei­le über die To­neu­ryth­mie an ei­nen her­an­kom­men. Und des­halb be­trach­te ich es als ei­ne Not­wen­dig­keit, dass wir we­nigs­tens ein­mal ei­nen An­fang ma­chen in der Grund­le­gung der To­neu­ryth­mie.
Da ist aber vor al­len Din­gen not­wen­dig, dass über das blos­se Ge­bär­den­ma­chen und Be­we­gun­ger­zeu­gen in der Eu­ryth­mie hin­aus- ge­gan­gen wer­de, dass tat­säch­lich inn­er­halb des Eu­ryth­mi­schen - auch in der Lauteu­ryth­mie - der wir­k­li­che Laut emp­fun­den wer­de. Sie müs­sen mir schon ge­stat­ten, die­se Ein­lei­tung zu ma­chen; wir ha­ben ja heu­te in un­se­rem Sp­re­chen, na­ment­lich in un­se­rem Sch­rei­ben gar kei­nen Be­griff mehr da­von, was ein Laut ei­gent­lich ist, ein­fach weil wir die Lau­te nicht mehr be­nen­nen, son­dern höchs­tens kurz an­schla­gen.
Wir sa­gen a. Die grie­chi­sche Spra­che war die letz­te, die al­pha ge­sagt hat. Ge­hen Sie ins He­bräi­sche zu­rück: aleph. Da hat­te der
Laut als sol­cher ei­nen Na­men. Da war der Laut et­was We­sen­haf­tes.
#SE278-013
Je wei­ter wir in der Spra­che zu­rück­kom­men, des­to we­sen­haf­ter wird der Laut. Wenn man den grie­chi­schen Laut, der der ers­te ist im Al­pha­bet, be­nennt: al­pha, und geht zu­rück auf die Be­deu­tung die­ses Wor­tes al­pha - es ist ja ein Wort, das den Laut um­fasst -, so ha­ben Sie noch in man­chen An­klän­gen, selbst der deut­schen Spra­che, das­je­ni­ge, was im Lau­te al­pha, aleph liegt, zum Bei­spiel
wenn Sie Alp sa­gen, wenn Sie Al­pen sa­gen. Es führt das zu­rück auf Alp - Elf -, auf das We­sen, das in Reg­sam­keit ist, das im Ent­ste­hen, im Wer­den, im le­ben­di­gen Be­we­gen be­grif­fen ist. Das ist voll­stän­dig ver­lo­ren­ge­gan­gen für das a, weil wir nicht mehr al­pha oder aleph sa­gen.
Wenn man aber aleph oder al­pha auf den Men­schen an­wen­det, dann kann man das a auch wir­k­lich er­le­ben. Und wie er­lebt man das a? Ei­ne Schne­cke kann kein aleph sein, kann kein al­pha sein. Ein Fisch könn­te schon ein al­pha sein, ein aleph. Warum? Weil der Fisch ein Rück­g­rat hat und weil das Rück­g­rat den Aus­gangs. punkt des Wer­dens in ei­nem sol­chen We­sen, das ein aleph ist, be­deu­tet. Und vom Rück­g­rat aus ge­hen die Kräf­te, die zu­nächst das We­sen, das ein al­pha ist, um­span­nen.
Nun fas­sen Sie das auf. Fas­sen Sie das Rück­g­rat so auf, dass vom Rück­g­rat strah­lig aus­geht das­je­ni­ge, was das aleph, das al­pha aus­macht.
#Bild S. 013
#SE278-014
Sie wür­den un­ge­fähr so er­le­ben, wenn Sie zu­nächst da­ran den­ken, dass Sie ja als Mensch zum Bei­spiel vom Rück­g­rat nichts hät­ten, wenn da nicht die Rip­pen aus­gin­gen und den Leib ge­stal­te­ten. Und wenn Sie sich die Rip­pen los­ge­löst und in Be­we­gung den­ken> so ha­ben Sie die Ar­me. Dann aber ha­ben Sie, wenn Sie dies ins Au­ge fas­sen, auch das eu­ryth­mi­sche a. Glau­ben Sie nicht, dass der­je­ni­ge, der der Eu­ryth­mie zu­schaut, nur die­se Ga­be­lung sieht (s. Zeich­nung S. 13, rechts); da könn­ten Sie ihm auch ei­ne &he­re statt Ih­rer Ar­me ent­ge­gen­st­re­cken, oder ei­ne Feu­er­z­an­ge, die Sie aus­span­nen. Das kön­nen Sie aber nicht, son­dern Sie müs­sen ihm ei­nen Men­schen ent­ge­gen­s­tel­len.
Und der Mensch muss drin­nen das al­pha, aleph wir­k­lich füh­len. Er muss füh­len: er öff­net sich der Welt. Die Welt kommt an ihn heran, er öff­net sich der Welt. Wie öff­net man sich der Welt? Man öff­net sich der Welt zum Bei­spiel am reins­ten, wenn man der Welt in Ve~~n­de­rung ge­gen­über­steht. Al­le Er­kennt­nis, sag­te der Grie­che, be­ginnt mit dem Wun­der, mit dem Ver­wun­dern. Wenn man aber der Welt ver­wun­dernd ge­gen­über­steht, bricht man in das a aus. Und Sie ha­ben, wenn Sie ein eu­ryth­mi­sches a an­schla­gen, Ih­ren as­tra­li­schen Leib in je­ne Po­si­ti­on ver­setzt, die durch die Arm­be­we­gung oder die Arm­st­re­ckung, die ga­be­li­ge Arm­st­re­ckung an­ge­deu­tet ist.
Und Sie wer­den un­wahr die ent­sp­re­chen­de Ges­te ma­chen, wenn Sie nie­mals die Übung ge­macht ha­ben - die Din­ge sind ja in frühe­ren Un­ter­wei­sun­gen auch er­wähnt wor­den -, wenn Sie nie­mals die Übung ge­macht ha­ben, nun wir­k­lich die­se Ga­be­lung der Ar­me ge­fühls­mäs­sig zu er­le­ben. Da muss Emp­fin­dung drin­nen sein. Sie müs­sen ei­gent­lich die Emp­fin­dung ha­ben: der a-Laut, der ist ei­ne Ab­b­re­via­tur in der Luft oder so ir­gend et­was Ab­strak­tes ge­gen­über dem Le­ben­di­gen, das der Mensch emp­fin­det.
Wenn der Mensch nun - sa­gen wir - et­was mit halb­k­reis­för­mig ge­bil­de­ten, ge­stal­te­ten Ar­men um­fängt, da um­fängt er es in Lie­be. Wenn er sich öff­net in der Ga­be­lung, emp­fängt er die Welt im Ver­wun­dern. Und die­ses Sich-Ver­wun­dern mit dem im Lei­be selbst, im Men­schen­we­sen selbst vor­han­de­nen As­tral­leib, das muss man ein­mal, und so­gar öf­ter, übungs­mäs­sig ge­fÜhlt, emp­fun­den ha­ben, wenn 
#SE278-0I5
das a wahr wer­den soll. Al­so das Zei­chen­ma­chen, das ist nicht das we­sent­li­che, son­dern emp­fin­den, dass das nicht an­ders sein kann - was ei­nem ge­wis­sen in­ne­ren Er­leb­nis ent­spricht -, als dass die Ar­me ga­be­lig der Welt ent­ge­gen­ge­s­tellt wer­den.
Und sch­rei­ten Sie fort zu dem e. Es han­delt sich dar­um, dass Sie das e wir­k­lich füh­len. Das e füh­len be­deu­tet aber schon: sich auf- recht er­hal­ten ge­gen et­was.
Bei dem a öff­nen wir uns be­wun­dernd der Welt. Wir las­sen die Welt an uns her­an­kom­men. Wenn wir e emp­fin­den, las­sen wir die Welt nicht ein­fach an uns her­an­kom­men, son­dern wir set­zen uns schon et­was zur Wehr, wir stel­len uns der Welt ge­gen­über. Die Welt ist da, und wir stel­len uns der Welt ge­gen­über hin. Da­her ist das e da­r­in­nen be­ste­hend, dass wir uns sel­ber be­rüh­ren (ge­k­reuz­te Hän­de). Wir be­rüh­ren uns sel­ber. «Ich bin auch da ge­gen­über der Welt> sa­gen wir, wenn wir e emp­fin­den. Und ler­nen kön­nen Sie e` wenn Sie die e-Ges­te er­le­ben in der Emp­fin­dung: Ich bin auch da ge­gen­über der Welt, und will es spü­ren, dass ich auch da bin. Mein ei­nes Glied bringt es an dem an­de­ren zur Emp­fin­dung, dass ich auch da bin.
Nun wä­re es mir ganz be­son­ders lieb ge­we­sen, wenn sich die Din­ge so ent­wi­ckelt hät­ten, dass eben das, was man so die Buch­sta­ben nennt, ge­ge­ben wor­den wä­re, und dann in­ner­lich der Drang da­ge­we­sen wä­re, an den Buch­sta­ben sel­ber die­se Emp­fin­dun­gen zu ent­wi­ckeln; denn da säs­sen sie fest. Nun, es ist ge­wiss auch in vie­len Fäl­len ge­sche­hen, wenn auch nicht in deut­lich aus­ge­spro­che­ner Wei­se, so bei vie­len im Un­ter­be­wusst­sein. Aber das Eu­ryth­mie­ler­nen muss von die­sen Din­gen auch aus­ge­hen.
Neh­men Sie das o. Sie bil­den, in­dem Sie die o-Ges­te ma­chen, mit den bei­den Ar­men ei­nen Kreis. Sie müs­sen emp­fin­den bei der 0-Ges­te, dass Sie nicht das e er­le­ben kön­nen. In dem e, da stel­len Sie sich hin: ich bin auch da ge­gen­über der Welt. Bei dem o ge­hen Sie aus sich her­aus und sch­lies­sen et­was in sich ein*. Sie um­sch­lies­sen et­was. Bei dem e kommt es dar­auf an, dass das, was Sie mei­nen, draus­sen ist und Sie drin­nen sind, in sich drin­nen sind. Bei dem o kommt es dar­auf an, dass Sie wa­chend ein­schla­fen, in­dem Sie Ihr gan­zes Sein her­aus­spa­zie­ren las­sen in den­je­ni­gen Raum, den Sie
*Vgl. An­mer­kung auf Sei­te i46.
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mit der o-Ges­te um­sch­lies­sen. Aber da ist jetzt das an­de­re, was Sie mei­nen, auch drin­nen, so dass Sie et­wa füh­len kön­nen, in­dem Sie das o er­le­ben: Ich tre­te an ei­nen Baum heran; ich um­sch­lies­se die­sen Baum mit den Ar­men, aber ich bin selbst die­ser Baum. Ich bin ein Ba­um­geist, ei­ne Baum­see­le ge­wor­den. Da ist der Baum; und weil ich selbst ei­ne Baum­see­le ge­wor­den bin, weil ich eins ge­wor­den bin mit dem Baum, ma­che ich die­se Ges­te. Ich ge­he aus mir her­aus. Das, wor­auf es mir an­kommt, ist in mei­nen Ar­men. - Das ist das o-Emp­fin­den.
Das ~Emp­fin­den, das ist: Ver­bun­den sein mit et­was und ei­gent­lich weg wol­len da­von, ir­gend­wo an­ders hin fol­gen al­so der Be­we­gung> die man macht, aus sich her­aus­ge­hen, den Weg sich be­rei­ten. Ich lau­fe selbst an mei­nen Ar­men ent­lang, in­dem ich die u~Ee­we­gung ma­che. Ich bin über­zeugt da­von: u = fort, fort, fort; fort in die­ser Rich­tung.*
Se­hen Sie, das ist Spra­che. Das ist Spra­che, die ei­gent­lich fragt: wie steht der Mensch zu den Din­gen der Welt? Spra­che fragt im­mer: Wie steht der Mensch zu den Din­gen der Welt? Ver­wun­dert er sich über sie? Will er sich ih­nen ge­gen­über auf­recht er­hal­ten? Um­fasst er sie? Läuft er vor ih­nen da­von?
Die Spra­che ist im­mer ein Ver­hält­nis des Men­schen zur Welt. Mu­sik ist ein Ver­hält­nis des Men­schen als see­lisch.geis­ti­ger Mensch zu sich selbst.
Und wenn Sie ver­su­chen, sich sO recht hin­ein­zu­ver­set­zen in das­je­ni­ge, was man emp­fin­den kann in der eben an­ge­deu­te­ten Wei­se im Vo­kal, sa­gen wir o, sa­gen wir u, 50 ist das eben ein deut­li­ches Her- aus­ge­hen mit der See­le aus dem Lei­be. In der Aus­spra­che drückt sich das ja auch aus. Den­ken Sie nur, dass das o sei­ner Haupt­sa­che nach vorn an den Lip­pen ge­spro­chen wird, mit ei­ner deut­li­chen Run­dung der Lip­pen: o, und dass das u mit et­was nach aus­wärts ge­s­tell­ten Lip­pen ge­spro­chen wird: u = fort. So dass in der Luft­ge­bär­de, die die Spra­che macht, man schon die­ses Her­aus­ge­hen aus sich sel­ber im o und u hat.
Das Mu­si­ka­li­sche aber stellt das ge­naue Ge­gen­teil des Sprach­li­chen vor. Wenn man Im Sprach­li­chen aus sich her­aus­geht, ver­lässt man eben mit sei­nem as­tra­li­schen Leib und Ich den phy­si­schen
» Vgl. An­mer­kung auf Sei­te 146.
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Leib und Äthe­rIeib, wenn auch nur par­ti­ell, und wenn man es auch nicht merkt; aber es ist ein wa­chen­des Ein­schla­fen, wenn man o oder u sagt, oder wenn man o oder u eu­ryth­mi­siert. Es ist ein wa­chen­des Ein­schla­fen. Wenn man so aus sich her­aus­geht im o oder u, so geht man ei­gent­lich mit dem See­li­schen in das see­li­sche Ele­ment hin­ein. Und in­dem ich sa­ge: ich ge­he im u und im o mit mei­nem as­tra­li­schen Leib aus mei­nem phy­si­schen Leib her­aus, sp­re­che ich sprach­lich.
Wenn ich sa­ge: ich ge­he mit mei­ner See­le nun in dem, was ich er­le­be, in mein Geis­ti­ges hin­ein - trotz­dem ich her­aus­ge­he, ge­he ich hin­ein in mein Geis­ti­ges: das ist ge­ra­de das Ge­gen­teil, so wie ich im Ein­schla­fen auch in mein Geis­ti­ges hin­ein­ge­he und aus mei­nem Phy­si­schen her­aus­ge­he. Wenn ich al­so sa­ge: ich ge­he in mein Geis­ti­ges hin­ein im o oder im u, dann re­de ich mu­si­ka­lisch.
Aber in­dem ich auf das o oder das u re­fiek­tie­re, ver­leug­ne ich na­tür­lich das mu­si­ka­li­sche Re­den. Und es han­delt sich dar­um: wel­ches ist das mu­si­ka­li­sche Er­leb­nis bei die­sem Her­aus­ge­hen aus sich sel­ber, das mu­si­ka­li­sche Er­leb­nis, das als Mu­si­ka­li­sches ent­spricht dem Her­aus­ge­hen, wie es vor­han­den ist beim o oder u? Die­ses mu­si­ka­li­sche Er­leb­nis als Er­leb­nis, das im o oder u liegt, ist im um­fas­sen­den Sin­ne das Dur-Er­leb­nis.
Wenn wir vom Dur-Er­leb­nis sp­re­chen, so ha­ben wir al­ler­dings die­ses Dur-Er­leb­nis im o oder im u, nur kann ich nicht sa­gen, wir deu­ten es um, aber wir le­ben es um in ein sprach­li­ches Er­leb­nis; aber wir ha­ben je­des­mal das Er­leb­nis, ob nun ge­spro­chen wird o oder u, oder ob wir ein Wort, das haupt­säch­lich o hat oder haupt­säch­lich u hat, al­so ein Wort, das do­mi­nie­rend o oder u hat, sp­re­chen, wir ha­ben, in­dem wir o oder u sp­re­chen, im Sp­re­chen zu­grun­de lie­gend ein mu­si­ka­li­sches Dur-Er­leb­nis.
Und wenn wir re­f­lek­tie­ren auf das a und auf das e, wo wir ja an dem Laut-Er­le­ben deut­lich wahr­neh­men kön­nen, wir ste­cken mit un­se­rem As­tral­leib im phy­si­schen Leib drin­nen, ja wir wer­den ganz be­son­ders ge­wahr des phy­si­schen Lei­bes - dann ha­ben wir ein an­de­res mu­si­ka­li­sches Er­leb­nis. Aber be­ach­ten Sie die­ses Ge­wahr­wer­den des phy­si­schen Lei­bes. Wenn Sie ein a aus­sp­re­chen oder eu­ryth­mi­sie­ren, so sen­ken Sie ei­gent­lich, so gut es geht, Ih­ren as­tra­li­schen
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Leib in Ih­ren phy­si­schen Leib hin­ein. Das be­deu­tet Wo­hI­be­fin­den. Das ist wir­k­lich so, wie wenn Sie Ih­ren as­tra­li­schen Leib - ich will für we­ni­ger nüch­t­er­ne Men­schen sa­gen: wie per­len­den Wein, der durch die Glie­der fliesst, emp­fin­den wür­den, für nüch­t­er­ne Men­schen wür­de ich sa­gen: wie Li­mo­na­de fliesst -, emp­fin­den wür­den. Al­so Sie ha­ben tat­säch­lich in die­sem a-Aus­sp­re­chen et­was, wie wenn Sie per­len­des Nass durch Ih­ren phy­si­schen Leib er­gies­sen wür­den. Was tritt aus die­sem phy­si­schen Lei­be zu­ta­ge? a: es ist das Wohl­be­ha­gen, das Wohl­be­fin­den, wel­ches da zu­ta­ge tritt.
Neh­men Sie das an­de­re: Sie wol­len sich auf­recht er­hal­ten ge­gen­über der Um­ge­bung, sa­gen: ich bin auch da. - Da ist es, wie wenn Sie - sa­gen wir - sich ge­gen Käl­te schüt­zen durch ein schüt­zen­des Kleid. Da er­höhen Sie die In­ten­si­tät Ih­res Da­seins. Und die­ses: ein an­de­res emp­fin­den und sich da­ge­gen weh­ren, das Auf-sich-selbst­S­tel­len ge­gen ein an­de­res, das ist im e. Aber in bei­den Fäl­len, im a und im e` ist es ein Er­g­rei­fen des phy­si­schen Lei­bes durch den as­tra­li­schen Leib.
Die­ses sel­be Er­leb­nis lässt sich auch mu­si­ka­lisch er­le­ben. Mu­si­ka­lisch lässt es sich er­le­ben im MoII-Er­leb­niI im um­fas­sends­ten Sin­ne. Das Moll-Er­leb­nis ist im­mer ein In-sich-Zu­rück­ge­hen mit sei­nem See­lisch-Geis­ti­gen, ein Er­g­rei­fen sei­nes Leib­li­chen durch das See­lisch.Geis­ti­ge. Und Sie kom­men am leich­tes­ten zu dem, was Sie ge­ra­de in der eu­ryth­mi­schen Ges­te er­le­ben sol­len als den Un­ter­schied zwi­schen dem Dur- und Moll-Er­leb­nis, wenn Sie das Dur­Er­leb­nis sich her­aus­ho­len, aber le­ben­dig emp­fin­dungs­ge­mäss, aus dem o- und u~Er­leb­nis, und wenn Sie sich das MoII-Er­leb­nis her- aus­ho­len, aber wie­der­um emp­fin­dungs­ge­mäss, aus dem a- und eEr­leb­nis - nicht aus den Lau­ten, son­dern aus dem Er­leb­nis.
Sie wer­den, wenn Sie auf die­se Din­ge ein­ge­hen, schon emp­fin­den kön­nen, wie we­nig der Mensch ei­gent­lich heu­te vom Men­schen weiss. Denn man muss schon sa­gen: in un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen Welt ist ja für al­les das ein aus­ser­or­dent­lich ge­rin­ges Ver­ständ­nis. Aber oh­ne die­ses Ver­ständ­nis ist über­haupt gar nichts im Pro­duk­ti­ven auf den ver­schie­dens­ten Ge­bie­ten zu ma­chen. Die­ses Ver­ständ­nis muss er­wor­ben wer­den, sonst wer­den wir nie in das Künst­le­ri­sche un­se­ren gan­zen Men­schen hin­ein­s­tel­len. Und ein Künst­le­ri­sches, 
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oh­ne dass sich der gan­ze Mensch in die­ses Künst­le­ri­sche hin­ein­s­tellt, ist eben nichts, ist ei­ne Far­ce. Ein Künst­le­ri­sches kann nur be­ste­hen, wenn sich der gan­ze Mensch in die­ses Künst­le­ri­sche hin- ein­s­tellt.
Dann muss man aber die Zu­sam­men­hän­ge zwi­schen Welt und Mensch auch wir­k­lich emp­fin­den, muss wir­k­lich emp­fin­den, wie die Spra­che uns in ein Ver­hält­nis zur Aus­sen­welt, die Mu­sik uns in ein Ver­hält­nis zu uns sel­ber bringt; wie da­her al­le eu­ryth­mi­sche Laut­ge­bär­de so­zu­sa­gen aus dem Men­schen her­aus­ge­holt ist, ei­ne in die äus­se­re Welt ver­setz­te Ge­bär­de ist; wie die Mu­sik­ge­bär­de die in den Men­schen zu­rücklau­fen­de Ge­bär­de sein muss, wie da al­les, was in der Lauteu­ryth­mie hin­aus­geht, hier in den Men­schen hin­ein- ge­hen muss.
Se­hen Sie, heu­te ist al­les in der Welt der Ge­dan­ken chao­tisch zer­st­reut Man über­schaut nichts le­ben­dig. Aber neh­men Sie ei­nen Men­schen, der - wie man oft­mals sagt - san­gui­nisch ist, der al­so stark in dem Äus­se­ren lebt. Ein san­gui­ni­scher Mensch, er ist uns wohl­ge­fäl­lig, das heisst, er ge­fällt uns ei­gent­lich nur dann, wenn er o oder u aus­spricht. Man hat ei­gent­lich im­mer ei­nen Es­sig­ge­sch­mack im Mun­de, wenn ein san­gui­ni­scher Mensch a und e aus­spricht; es taugt nicht recht. Nur ha­ben die Men­schen der Ge­gen­wart nicht so leb­haf­te Emp­fin­dun­gen. Aber des­halb kön­nen die Men­schen der Ge­gen­wart auch so we­nig aus dem In­ners­ten ih­res We­sens her­aus schaf­fen.
Aber neh­men Sie ei­nen me­lan­cho­li­schen Men­schen: ein me­lan­cho­li­scher Mensch, wenn er für je­man­den, der da­für Ver­ständ­nis hat, o oder u aus­spricht, ist über­haupt ei­ne Ka­ri­ka­tur; ein me­lan­cho­li­sche~ Mensch taugt nur et­was, wenn er a oder e aus­spricht. Da ha­ben Sie schon das Hin­über­ge­hen in die ewi­ge Dur-Stim­mung des san­gui­ni­schen Men­schen und in die ewi­ge Moll.Stim­mung des me­lan­cho­li­schen Men­schen.
Aber neh­men Sie ei­nen Men­schen, von dem man sagt, er sei 
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ge­fällt, kann al­les aus­hal­ten: er ist fort­wäh­rend im u; er ist die le­ben­di­ge Dur-Stim­mung, die her­um­geht.
Neh­men Sie ei­nen kran­ken Men­schen: er ist fort­wäh­rend so, dass er, oh­ne sich zu ver­wun­dern, durch das Krank­sein die a-Stim­mung iini­tiert, oder die e-Sti­ni­mung; die letz­te­re erst recht. Ein kran­ker Mensch ist fort­wäh­rend in Moll.Stim­mung. Und es ist nicht et­wa ei­ne Me­ta­pher oder ir­gend et­was von ei­nem Gleich­nis, wenn man sagt Was ist denn das Fie­ber? Das Fie­ber ist das in das Phy­si­sche um­ge­setz­te a` das der Eu­ryth­mist oder der­je­ni­ge, der das a spricht, in sich sonst as­tra­lisch her­vor­bringt. Die MoII.Stim­mung ins Phy­si­sche hin­un­ter­pro­ji­ziert, Fie­ber er­zeu­gend, ist der­sel­be Vor­gang wie der, wenn Sie a aus­sp­re­chen, nur dass Sie es auf ei­nem höhe­ren, see­lisch-geis­ti­gen Ni­veau ma­chen. Das a ist im­mer ein Fie­ber. Ent­we­der ist es Fie­ber oder ist es Trä­ne; aber es ist im­mer et­was, was der Mensch in sich her­vor­bringt.
Die­se Din­ge, emp­fin­dungs­ge­mäss ver­stan­den, die füh­ren erst wie­der­um zur rech­ten Men­sche­n­er­kennt­nis. Und weil der Mensch teils ge­sund, teils krank ist, so greift eben das Ent­wi­ckeln des strot­zig Ge­sun­den, das in der Kunst zu­ta­ge tre­ten muss, und das Ent­wick­eIn
von heil­kräf­ti­gen Be­we­gun­gen so in­nig in­ein­an­der. Das letz­te­re ist beim kran­ken Men­schen vor­han­den. Es greift das des­halb so in­nig in­ein­an­der, weil wir­k­lich zu­g­leich Dur und Moll auf ei­nem höhe­ren Pla­ne das­sel­be sind wie Ge­sund­heit und Krank­heit; aber das Er­le­ben von Ge­sund­heit und Krank­heit. Nur muss man nicht den­ken, dass, weil Moll die Krank­heit ist, dass Moll des­halb et­was Sch­lech­tes ist oder ir­gend et­was Un­ter­ge­ord­ne­tes. Im See­li­schen krank sein be­deu­tet eben im­mer et­was ganz an­de­res, als im Phy­si­schen krank sein. Da­bei wer­den wir se­hen, dass durch­aus in der Ent­wick­lung von Dur- und Moll-Stim­mun­gen auf eu­ryth­mi­sche Art auch wie­der­um hei­leu­ryth­mi­sche Wir­kun­gen her­aus­kom­men. Aber so se­hen Sie, dass wir­k­lich ei­ne Brü­cke da ist zwi­schen der Lauteu­ryth­mie und der To­neu­ryth­mie. Und wenn wir das Vo­ka­li­sche in der Lauteu­ryth­mie rich­tig er­le­ben, wie ich es dar­ge­s­tellt ha­be in dem a und in dem e ei­ner­seits, in dem o und in dem u an­der­seits, dann be­kom­men wir eben auch schon die Hin­lei­tung zu dem Mol­lund zu dem Dur-Er­leb­nis.
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Aber nun han­delt es sich dar­um, dass wir wir­k­lich das auch ganz ernst in uns neh­men kön­nen: das Mu­si­ka­li­sche mehr nach dem In­nern des Men­schen schie­ben, wäh­rend wir das Lauteu­ryth­mi­sche mehr vom Men­schen ab­schie­ben müs­sen in der Ges­te.
Und nun stel­len Sie sich ein­mal fol­gen­des vor: Ver­su­chen Sie, mit dem rech­ten Fuss mög­lichst emp­fin­dungs­ge­mäss vor­wärts zu sch­rei­ten;*Sie ma­chen es so, dass Sie mit dem Kopf emp­fin­dungs­ge­mäss aus­drü­cken: Sie sch­rei­ten vor­wärts (den Kopf nicht zu weit zu­rück, mehr nach vor­ne). Da ha­ben wir zu­nächst die ei­ne Ge­bär­de.
Jetzt ma­chen wir ei­ne zwei­te Ge­bär­de: Ver­su­chen Sie zu be­g­lei­ten die­se Be­we­gung, die Sie eben ge­macht ha­ben, da­durch, dass Sie die rech­te Hand mit der Hohl­sei­te nach aus­sen rich­ten und sie mög­lichst in der Rich­tung des aus­sch­rei­ten­den Fus­ses nach vorn be­we­gen. Jetzt ha­ben Sie ei­ne zwei­te Ge­bär­de ge­habt.
Neh­men wir die ers­te Ge­bär­de: das Sch­rei­ten. Neh­men wir die zwei­te Ge­bär­de: die Be­we­gung. Und jetzt ver­su­chen Sie zu die­sem ei­ne drit­te Ge­bär­de da­zu­zu­fü­gen, in­dem Sie den lin­ken Arm leicht, wie wenn Sie hin­stos­sen woll­ten, be­we­gen (lin­ker Arm leicht den rech­ten stos­send). Sie sch­rei­ten nach vor­wärts und ge­hen mit dem rech­ten Arm nach und stos­sen mit dem lin­ken Arm nach. Nun ha­ben Sie mög­lichst ra­di­kal ei­ne ge­wis­se Ge­bär­de aus­ge­drückt. Sie ha­ben Sch­rei­ten, Be­we­gung, und in­dem Sie das noch hin­zu­fü­gen mit dem lin­ken Arm: Ge­stal­tung; denn wenn Sie da nach­kom­men mit dem lin­ken Arm, kön­nen Sie jetzt das, was Sie in die Be­we­gung hin­ei­n­er­gos­sen ha­ben, in dem rech­ten Arm, in der Be­we­gung fest­hal­ten. Al­so wir ha­ben:
&hrei­ten,
Be­we­gung,
Ge­stal­tung.
Hier sind Sie rich­tig in ei­ner Drei­heit drin­nen. Und Sie sind so in ei­ner Drei­heit drin­nen, dass Sie die­se Drei­heit tat­säch­lich emp­fin­den kön­nen. Sie kön­nen in Ih­rem Sch­rei­ten ei­ne An­deu­tung fin­den des Her­aus­ge­hens Ih­res as­tra­li­schen Lei­bes. Sie kön­nen in dem Nach­fol­gen der Be­we­gung, die Sie mit dem rech­ten Arm aus­füh­ren, ei­ne Be­kräf­ti­gung die­ses Her­aus­ge­hens füh­len. Und Sie kön­nen
*Vgl. An­mer­kung auf Sei­te 146.
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in dem, was ich als Ge­stal­tung be­zeich­net ha­be, ein Fest­hal­ten ge­ra­de die­ser Be­we­gung emp­fin­den.
Nun, wenn Sie dies, was ich Ih­nen jetzt als Ge­bär­de an­ge­deu­tet ha­be, wir­k­lich emp­fin­den, wenn Sie sich hin­ein­le­gen in die­ses Sch­rei­ten, Be­we­gen, Ge­stal­ten und als Mensch nichts an­de­res sein wol­len als die­ses Sch­rei­ten, Be­we­gen, Ge­stal­ten, sich da ganz hin- ein­le­gen als Mensch, dann ha­ben Sie ein Drei­fa­ches. Und Sie wer­den leicht emp­fin­den: Das Sch­rei­ten ist die Grund­la­ge von al­lem; von dem geht es aus. Das Be­we­gen ist das­je­ni­ge, was Sie als Fol­ge emp­fin­den, was mit dem, was die Grund­la­ge ist, zu­sam­men­k­lin­gen muss. Und das Ge­stal­ten ist das­je­ni­ge, was das Gan­ze fi­xiert.
Das al­les müs­sen Sie nun wir­k­lich an sich er­le­ben. Sie kön­nen es, in­dem Sie das an­wen­den, was als die Tö­ne da ist, in der ver­schie­dens­ten Wei­se er­le­ben; Sie kön­nen ja die Be­we­gung un­ten oder oben oder in der Mit­tel­la­ge ma­chen. Wenn Sie sie ge­ra­de so ma­chen, dass Sie das c un­ten ha­ben, dass Sie das e in der Mit­te ha­ben, das Sch­rei­ten al­so vor­an­ge­hen las­sen, die Be­we­gung in dem e aus­füh­ren und die Ge­stal­tung ver­su­chen in dem g zu ge­ben, dann ha­ben Sie in die­sem Sch­rei­ten, Be­we­gen, Ge­stal­ten den Dur-Dreiklang ge­ge­ben. Sie bil­den an sich sel­ber den Dur-Dreiklang ganz sach­lich aus, in­dem Sie wir­k­lich das Er­le­ben des Dur.Dreiklan­ges hin­ein­le­gen in das, als was Sie sich als Mensch in der Welt dar- stel­len. Ge­ra­de so, wie Sie in der laut­dar­s­tel­len­den Ge­bär­de emp­fin­den müs­sen den in­ne­ren Ge­halt des Lau­tes, so er­le­ben Sie hier im Sch­rei­ten, Be­we­gen, in der Ge­stal­tung den Ak­kord. Das ist zu­nächst ein Ele­ment.
Sch­rei­ten:    c
Be­we­gung:    e
Ge­stal­tung:    g
Nun wol­len wir ver­su­chen, mit dem lin­ken Fuss nach rück­wärts zu sch­rei­ten und den Kopf fol­gen zu las­sen; und jetzt ver­su­chen Sie, mit dem lin­ken Arm zu fol­gen. Mit dem lin­ken Arm fol­gen Sie Ih­rer rück­wärts sch­rei­ten­den Be­we­gung, und zwar so, dass Sie die hoh­le Hand nach in­nen ha­ben. Ge­hen Sie ganz von der Läs­sig­keit aus. Jetzt ma­chen Sie das Rück­wärts­sch­rei­ten zu­g­leich mit der 
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Kopf­be­we­gung und mit der Arm­be­we­gung (Hand auf der Brust), und nun ver­su­chen Sie auch die Ge­stal­tung da­durch zu krie­gen, dass Sie mit dem rech­ten Arm dr­üb­er­ge­hen. Ver­su­chen Sie das fest- zu­hal­ten. Aber es muss so sein, dass man wir­k­lich auch das sieht, dass der lin­ke Arm hier an den Leib her­an­ge­führt wird, die Hand ge­wis­ser­mas­sen an den Leib heran (die lin­ke), und die rech­te Hand nur wie­der­um an die Hand her­an­ge­führt wird, al­so die (lin­ke) Hand ge­wis­ser­mas­sen nur wie­der fest­ge­hal­ten wer­den will.
Nun ha­ben Sie hier im Sch­rei­ten: c
in der Be­we­gung: es und in der Ge­stal­tung: g
ge­ge­ben. Sie ha­ben den MoII.Dreiklang da­mit ge­ge­ben, und zwar so, dass Sie, wenn Sie ge­ra­de die­se Ges­ten ins Au­ge fas­sen wer­den und im­mer mehr ver­su­chen wer­den, die­se Ges­ten ins Au­ge zu fas­sen, Sie dann dar­auf kom­men wer­den, dass die­ses Grund­e­le­ment - Dur-Dreiklang, Moll-Dreiklang - gar nicht an­ders dar­ge­s­tellt wer­den kann als so.
Aber dann erst ha­ben Sie die Sa­che wir­k­lich ge­fühlt, wenn Sie dar­auf kom­men, dass dies gar nicht an­ders dar­ge­s­tellt wer­den kann. Sie kön­nen ver­su­chen, wie Sie wol­len, die Sa­che auf an­de­re Wei­se zu ma­chen; wenn Ih­nen ei­ne an­de­re Wei­se we­ni­ger ge­fällt, so ha­ben Sie ei­gent­lich erst ge­fühlt, was in dem, was wir jetzt eben dar­ge­s­tellt ha­ben, ei­gent­lich drin­nen lebt.
Nun se­hen Sie, da ha­ben Sie im Grun­de erst das­sel­be ge­ge­ben für das Mu­si­ka­li­sche, was im eu­ryth­mi­schen Vo­ka­li­sie­ren für die Lauteu­ryth­mie ge­ge­ben ist. Wenn ich Ih­nen sa­ge: Ma­chen Sie ein a für die Lauteu­ryth­mie, so ist die­ses für die Lau­te­tr­ryth­mie das­sel­be, wie wenn ich jetzt*ge­sagt ha­be: ma­chen Sie den Dur.Dreiklang, oder*ge­sagt ha­be: ma­chen Sie den Moll-Dreiklang. Das ist erst das Vo­ka­li­sie­ren.
Nun, ich ha­be bis­her ei­nes nicht cha­rak­te­ri­siert. Ich ha­be da­von ge­spro­chen, dass man das all­ge­mei­ne Dur-Er­leb­nis im o und im u ha­ben kann, dass man das all­ge­mei­ne Moll-Er­leb­nis - so un­wahr­schein­lich das ist, aber es ist da­r­in­nen - im a und im e ha­ben kann.
Vgl. An­mer­kung auf Sei­te 146.
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Ich ha­be nicht da­von ge­spro­chen, dass man auch da­zwi­schen et­was ha­ben kann. Man kann ja den Über­gang ha­ben. Nun ver­su­chen Sie ein­mal den Über­gang zu er­le­ben, zum Bei­spiel vom Ver­wun­dern zum Um­fas­sen im o-Er­leb­nis, oder um­ge­kehrt, vom Um­fas­sen im o-Er­leb­nis zum Ver­wun­dern. Da kom­men Sie von draus­sen ins In­ne­re hin­ein. Da kom­men Sie von dem Her­au­s­t­re­ten mit dem as­tra­li­schen Lei­be zum Un­ter­tau­chen des as­tra­li­schen Lei­bes hin­ein. Da kom­men Sie von der Krank­heit in die Ge­sund­heit, von der Ge­sund­heit in die Krank­heit hin­ein. Das ist das i. Und das i ist im­mer das­je­ni­ge, was das neu­tra­le Sich-Füh­len ist zwi­schen dem Her­aus­se­n­er­le­ben und Drin­ne­n­er­le­ben im Ver­hält­nis zum Lei­be. Das i ist al­so zwi­schen a und e auf der ei­nen Sei­te und o und u auf der
an­de­ren Sei­te.
Und nun ver­su­chen Sie ein­mal - Sie kön­nen sich ja das bis mor­gen an sich sel­ber deu­tend über­le­gen -, ver­su­chen Sie ein­mal, aus dem Ele­men­te des Moll-Er­le­bens über­zu­ge­hen zum Dur-Er­le­ben, in­dem Sie ein­fach um­deu­ten. Sie ma­chen das Moll-Er­leb­nis, deu­ten es jetzt um, in­dem Sie sich vor­s­tel­len, Sie beu­gen ein­fach den Kopf et­was vor - iin Moll-Er­leb­nis ist er nach rück­wärts ge­legt -, Sie beu­gen jetzt den Kopf et­was vor, stel­len sich ein­fach vor, da­durch wird es schon an­ders im gan­zen Mus­kel­be­we­gen; statt dass Sie mit dem lin­ken Bein zu­rück­ge­t­re­ten wä­ren, hät­ten Sie mit dem rech­ten Bein aus­zu­sch­rei­ten; Sie brin­gen ein­fach das, was Sie da vorn ha­ben, aus Moll in Dur, das heisst, Sie ge­hen aus dem Dur in Moll oder aus dem Moll in Dur. Dann ent­spricht die­ser Über­gang im Er­leb­nis dem i-Er­leb­nis des Lauteu­ryth­mi­sie­rens.
Und nun wer­den Sie schon die in­ter­es­san­te Le­bens­va­ri­an­te spü­ren, die da drin­nen liegt beim Über­gang von Dur in Moll, wenn Sie das­je­ni­ge wir­k­lich aus­füh­ren, was ich Ih­nen jetzt an­ge­deu­tet ha­be.
Sie se­hen al­so, es han­delt sich dar­um: In­dem wir zu­nächst in die­se Haupt­nu­an­cen Dur, Moll und ih­ren Über­gang ein­t­re­ten, kom­men wir in das im Mu­si­ka­li­schen dem Vo­ka­li­sie­ren Ent­sp­re­chen­de hin­ein. Und das wer­den Sie zu­nächst sich nun auf die See­le le­gen müs­sen, was ich Ih­nen als ein ers­tes Ele­ment ge­sagt ha­be. Die Ge­bär­de, die Sie ge­macht ha­ben für Dur und Moll, und die Über- 
#SE278-025
gangs­ge­bär­de von dem ei­nen in das an­de­re, das ist das mu­si­ka­li­sche Vo­ka­li­sie­ren. Da be­ginnt es beim Dur und Moll und so wei­ter.
Das Mu­si­ka­li­sche trägt ja dann die ver­schie­de­nen Ele­men­tar­stim­mun­gen, die dem Vo­ka­li­schen ent­sp­re­chen, durch das gan­ze mu­si­ka­li­sche Ton­ge­bil­de, durch Span­nun­gen, Lö­sun­gen und so wei­ter. Und ge­ra­de so, wie man von dem vo­ka­li­sie­ren­den Sp­re­chen in Wor­te hin­ein­kommt, so kommt man auch aus dem Er­g­rei­fen der mu­si­ka­li­schen Ele­men­tar­ge­bil­de, wie zu­nächst des rein ak­kord­mäs­si­gen Dur- und Moll.Dreiklan­ges, hin­über in das eu­ryth­mi­sche Er­g­rei­fen der mu­si­ka­li­schen, der in­ner­lich mu­si­ka­li­schen Ge­bil­de.
Mor­gen um die­sel­be Stun­de dann die Fort­set­zung.

Zu den fol­gen­den Bi­Li­t­afrln:
Die Bild­haue­rin Edith Ma­ryon ver­such­te im Jah­re 1921 eu­ryth­mi­sche Ges­ten plas­tisch zu ge­stal­ten. Da die­se Plas­ti­ken das Eu­ryth­mi­sche nicht in ge­eig­ne­ter Wei­se wie­der­zu­ge­ben ver­moch­ten, ent­warf Ru­dolf Stei­ner die seit­her be­kann­ten Eu­ry`th­mie­fi­gu­ren aus Holz. Für die Her­stel­lung und far­bi­ge Ge­stal­tung die­ser Fi­gu­ren zeich­ne­te Ru­dolf Stei­ner Vor­la­gen, die im Ori­gi­nal er­hal­ten und voll­stän­dig in der Map­pe  (Dor­nach 1984) ver­öf­f­ent­licht sind. Die bei­den fol­gen­den Bei­spie­le für Dur- und Moll-Dreiklang sind et­wa um 1/3 ver­k­lei­nert.
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Ko­pie ei­ner skiz­ze Ru­dolf stei­ners zur Eun`tn­mirü­gur .nur-Dreiklang. (e-e-g)
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Ko­pie ei­ner Skiz­ze Ru­dolf stei­nen zur Eu­ry­thr­nie­fiaur .Mo­lI-Dreiklan­gö (e-z»-f)
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#G278-1984-SE028  Eu­ryth­mie als sicht­ba­rer Ge­sang
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ZWEI­TER VOR­TRAG
Dor­nach, 20. Fe­bruar 1924
Die Ge­bär­de des Mu­si­ka­li­schen
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die Ge­bär­de, die das mu­si­ka­li­sche Ge­bil­de aus­zu­drü­cken hat, soll ei­ne er­leb­te Ge­bär­de sein, und sie kann nur ei­ne er­leb­te Ge­bär­de sein, wenn das Er­leb­nis, das zu­grun­de liegt, erst da ist. Nun wer­den Sie auf das­je­ni­ge, wor­auf es ei­gent­lich an­kommt, kom­men, wenn Sie sich noch ein­mal vor die See­le rü­cken, wie der Ton und die Spra­che über­haupt im Men­schen zu­stan­de kom­men. Ton und Spra­che, Ton und Laut, hän­gen schon mit dem gan­zen We­sen des Men­schen zu­sam­men. Wenn der Mensch singt oder spricht, so ist das Er­leb­nis des Sin­gens oder Sp­re­chens im as­tra­li­schen Lei­be und im Ich. Nun fin­det al­les, was im as­tra­li­schen Lei­be und im Ich lebt, in Luft und Wär­me sei­ne phy­si­sche Of­fen­ba­rung. Neh­men wir al­so an, der Mensch singt oder spricht. Stel­len Sie sich ganz le­ben­dig das Sprach- oder Ton­ge­bil­de vor. Rein see­lisch lebt das Sprach- oder Ton­ge­bil­de im as­tra­li­schen Leib und im Ich. Sie tei­len sich mit as­tra­li­schem Leib und Ich der Luft, den At­mung­s­or­ga­nen, dem, was da­mit in Zu­sam­men­hang steht, mit. Sie tei­len sich die­ser Luft und den At­mung­s­or­ga­nen durch den as­tra­li­schen Leib mit.
Nun aber wis­sen Sie ja: Wenn ir­gend­ein Kör­per zu­sam­men­ge­drückt wird, ein luft­för­mi­ger Kör­per, wird er wär­m­er. Er wird in­ner­lich wär­m­er. Zu­sam­men­drü­cken be­deu­tet ein in­ner­li­ches Wär­m­en. Wenn er sich aus­dehnt, ver­braucht er ja die­se Wär­me wie­der­um zum Aus­deh­nen. So dass in der schwin­gen­den, das heisst zu­sasn­men­ge­drück­ten, ver­dich­te­ten und ver­dünn­ten Luft fort­wäh­ren­de Wär­me­un­ter­schie­de sind: warm, kalt; warm, kalt; warm, kalt.
Es läuft al­so in das­je­ni­ge, was der Ge­sangs- oder Laut­strom ist, das Ele­ment der Wär­me. In die­sem Ele­ment der Wär­me lebt das Ich. Da­durch be­kom­men auch Ge­sang und Spra­che die In­nig­keit. 
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Das­je­ni­ge, was den Ton, was den Laut ei­gent­lich in­ner­lich see­lisch macht, kommt da­durch zu­stan­de, dass die Wär­me ge­wis­ser­mas­sen auf den Wel­len der Luft, die den Ton rein äus­ser­lich bil­det, dass die­se Wär­me auf den Wel­len die­ser Luft flu­tet. So ist in der flu­ten- den Luft selbst der as­tra­li­sche Leib tä­tig, und in der Wär­me, die da auf den Wel­len die­ser Luft flu­tet, ist das Ich. Und der as­tra­li­sche Leib und das Ich, die sind sonst nicht nur in der Luft und Wär­me,
son­dern sie sind auch in dem flüs­si­gen und in dem fes­ten Ele­men­te des Men­schen­lei­bes. Da zie­hen sie sich teil­wei­se her­aus, wenn der Mensch spricht oder singt, und be­schrän­k­en sich auf Luft und Wär­me. So dass in der Tat Sin­gen und Sp­re­chen ein Her­aus­ge­hen des as­tra­li­schen Lei­bes und des Ich sind von dem ei­gent­li­chen Ge­fü­ge der men­sch­li­chen Leib­lich­keit; nur dass sie nicht wie beim &hla­fe ganz her­aus­ge­hen, son­dern eben teil­wei­se her­aus­ge­hen, näm­lich aus dem fes­ten und .flüs­si­gen Ele­ment des men­sch­li­chen Lei­bes, die dann zu­rück­b­lei­ben. Dar­aus aber er­se­hen Sie, dass im gan­zen men­sch­li­chen Lei­be et­was ge­schieht, wenn der Mensch singt oder spricht.
Nun ver­su­chen wir ein­mal, uns zu ver­ge­gen­wär­ti­gen, wo­durch der Mensch et­was weiss von dem, was da vor­geht. Nicht wahr, er er­regt das Ge­sun­ge­ne und das Ge­spro­che­ne durch sei­nen Kehl­kopf und durch das, was mit dem Kehl­kop­fe zu­sam­men­hängt. Er nimmt wahr durch das Ohr. Es sind zwei Or­ga­ne, die stark nach der Aus­sen­sei­te des Kör­pers zu lie­gen. In die­se Or­ga­ne ist das Ge­fühl aus­ge­gos­sen. Es ist in den Sin­nen das ei­gent­lich tä­ti­ge, das see­lisch tä­ti­ge Füh­len. Mit dem Au­ge füh­len wir, mit dem Ohr füh­len wir. Aber es ist das Ge­fühl auch das Er­re­gen­de im Kehl­kopf und sei­nen Nach­bar­or­ga­nen. Ge­fühl ar­bei­tet da. Die Vor­stel­lung wird nur in das Ge­fühl hin­ein­ge­stos­sen. Ge­fühl ar­bei­tet da. Es spe­zia­li­siert sich der Mensch ge­wis­ser­mas­sen in Ohr- und Sprach- und Ge­sang­s­Or­gan, wenn er singt oder das Ge­sun­ge­ne auf­nimmt, oder wenn er spricht und das Ge­spro­che­ne auf­nimmt. Da­her blei­ben die ei­gent­li­chen Er­leb­nis­se in Ohr und Kehl­kopf, kom­men nicht zum Be­wusst­sein des Men­schen.
Nun kann der Mensch für al­les, was er durch ir­gend­ein Sin­ne­s­or­gan er­fasst, oder was er durch ein Spra­ch­or­gan aus­drückt, für al­les 
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das kann er auch den gan­zen Leib ver­wen­den, sein gan­zes Men­schen­we­sen. In der eu­ryth­mi­schen Ge­bär­de wird ein­fach der gan­ze Mensch Sin­ne­s­or­gan. Und das Ge­samt­füh­len, das den Kör­per durch­wellt und durch­bebt, wird Er­re­gung und Wahr­neh­mung­s­or­gan - das Ge­samt­füh­len mit dem Werk­zeug der men­sch­li­chen We­sen­heit sel­ber. Und so muss das­je­ni­ge, was sonst nur Er­leb­nis des Oh­res oder Er­leb­nis des Kehl­kop­fes ist, Ge­sam­t­er­leb­nis des Men­schen wer­den. Wird es Ge­sam­t­er­leb­nis des Men­schen, dann wird es in ganz selbst­ver­ständ­li­cher Wei­se zur Ge­bär­de. Be­g­reift man erst das Er­leb­nis, er­fasst man das Er­leb­nis, dann wird das Er­leb­nis zur Ge
bär­de. Ma­chen wir uns das an ei­ni­gen Bei­spie­len klar. Neh­men wir zu­nächst eim­nal den Ton als sol­chen, und zwar, da­mit wir ei­nen Aus­gangs­punkt ha­ben, neh­men wir ir­gend­ei­nen Ton als Grund­ton.
Der Zu­sam­men­hang des To­nes mit dem Ge­fühl, der kann Ih­nen ja dar­aus her­vor­ge­hen, dass das dem Men­schen un­ter­ge­ord­ne­te Tier in den Ton aus­bricht, ent­we­der aus Wohl­be­ha­gen, aus ir­gend­ei­ner Lust oder aus ir­gend­ei­nem Sch­merz. Lust, Wohl­be­ha­gen, Sch­merz sind aber Ge­fühl­ser­leb­nis­se. Zu­letzt ent­steht auch im Men­schen kein Ton an­ders, als dass er aus sol­chen Un­ter­grün­den her­aus­kommt. Der Mensch er­regt in sich, wenn er ei­ne Lust, ein Wohl­be­ha­gen emp­fin­det, den Ton. Warum? Warum er­regt der Mensch den Ton? Er könn­te auch still blei­ben, könn­te man sa­gen. Warum er­regt der Mensch den Ton, wenn er in Lust ver­fällt?
Was heisst denn das: in Lust ver­fal­len? In Lust ver­fal­len heisst ei­gent­lich, sich an die Um­ge­bung ver­lie­ren. Al­les, was Lust macht, ist ei­gent­lich ein Sich­ver­lie­ren des Men­schen. Und al­les, was &hmerz macht, ist ein zu star­kes Sich­ge­wahr­wer­den. Man fin­det sich zu­viel, wenn man Sch­merz hat. Den­ken Sie nur, wie­viel stär­ker Sie bei sich sind, wenn Sie krank sind und ir­gend­ei­nen Sch­merz ha­ben, als wenn der gan­ze Leib sch­merz­los da­steht. Sie sind zu­viel bei sich, Sie ha­ben sich zu­viel ge­fun­den im Sch­merz, und Sie sind im Ver­lie­ren oder ver­lie­ren sich ganz in der Lust. Das har­mo­ni­sche Emp­fin­den des Men­schen bil­det die Gleich­ge­wichts­la­ge zwi­schen Lust und &hmerz, we­der das Auf­ge­hen in Lust noch das Auf­ge­hen in Sch­merz.
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Warum er­regt der Mensch nun den Ton bei Lust oder Sch­merz oder bei an­de­ren Ge­fü1ils­nu­an­cen, die aber al­le ir­gend­wie auf Lust und Leid zu­rück­zu­füh­ren sind, warum er­regt der Mensch den Ton? Er er­regt den Ton, wenn er sich in der Lust ver­lie­ren will, da­mit er sich be­hält. Im Ton be­hält er sich; sonst gin­ge ih1­ti der gan­ze as­tra­li­sche Leib fort, und das Ich, in der Lust. Wenn er den Ton er­regt,
da er­hält er sich. Al­le Er­schei­nun­gen, bei de­nen von le­ben­di­gen We­sen der Ton kommt, sind ei­gent­lich dar­auf be­ru­hend. Der Mond hat ei­ne star­ke Wir­kung auf ver­schie­de­ne We­sen, zum Bei­spiel auf den Hund. Er droht il11h sei­nen as­tra­li­schen Leib zu ent­reis­sen. Des- halb bellt der Hund den Mond an, weil er da­durch sei­nen As­tral­leib be­fes­tigt in sich. Und wenn der Mensch ir­gend­ei­nen Ton für sich - und je­der Ton für sich kann ja ein Grund­ton sein -, wenn der Mensch ir­gend­ei­nen Ton für sich er­regt, so be­deu­tet das, dass er sich ge­gen­über dem Ver­lie­ren-in­A­ber in­dem man so et­was aus­spricht - den­ken Sie doch nur -, spricht man ja schon Ge­bär­de aus. Man braucht gar nicht ir­gend­wie künst­lich et­was zu deu­ten, man spricht da schon Ge­bär­de aus. Man braucht nur zu ver­ste­hen, was da ge­schieht, und man spricht schon Ge­bär­de aus. Wenn ich sa­ge: Ich sit­ze zu tief in mir, ich muss mich mir selbst ent­reis­sen - ja, es ist ganz zwei­fel­los, dass ir­gend­ei­ne Ge­bär­de, wel­che von mir ab­geht, ei­ne na­tür­li­che Ge­bär­de ist. Die drückt das­je­ni­ge aus, was Er­leb­nis ist. So dass Ver­ste­hen ei­nes sol­chen Er­leb­nis­ses schon be­deu­tet die Ge­bär­de. Denn man kann gar nicht an­ders, als wenn man das Er­leb­nis be­sch­reibt, schon die Ge­bär­de zu be­sch­rei­ben. Da­her ist eben Eu­ryth­mie nicht et­was Will­kür­li­ches, son­dern sie ist nichts an­de­res als die Of­fen­ba­rung des Er­leb­nis­ses.
Nun aber neh­men wir dies, dass der Mensch in Lust und Leid, sa­gen wir, den Ton er­regt hat, den wir nun als Grund­ton an­se­hen. 
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Der Mensch ist da in ei­ner nicht fer­ti­gen Stim­mung; es kann ja
nicht so blei­ben, sonst müss­te der Mensch fort­wäh­rend den Grund­ton sin­gen oder ei­nen Laut sp­re­chen. Er könn­te gar nicht wie­der auf­hö­ren, wenn er Lust emp­fin­det, den Ton er­regt, wenn nicht durch den Ton selbst ei­ne Be­ru­hi­gung ein­t­re­ten wür­de. Er müss­te ja im­mer­fort den Ton hal­ten. Der Mensch sch­reit in die Welt hin­aus we­gen Lust oder Leid. Und da ist ein un­fer­ti­ger Zu­stand des men­sch­li­chen Er­le­bens, ei­ne un­fer­ti­ge See­len­ver­fas­sung für das
men­sch­li­che Er­le­ben.
Neh­men Sie nun an, er geht von dem Grund­ton zur Ok­ta­ve.
Wenn er vom Grund­ton zur Ok­ta­ve geht, dann fällt die Ok­ta­ve ein­fach in den Grund­ton hin­ein. Es ist so, wie wenn Sie die Hand aus­st­re­cken und an ei­nen Ge­gen­stand kom­men. Durch die äus­se­re Be­rüh­rung er­gänzt sich das­je­ni­ge, was Sie ge­wis­ser­mas­sen als Be­geh­ren nach aus­sen gel­tend ma­chen. Und so kommt Ih­nen aus der Welt die Ok­ta­ve ent­ge­gen, um die Prim in sich zu be­ru­hi­gen. Und das­je­ni­ge, was un­fer­tig war, wird fer­tig. Es kommt wie­der­um ei­ne Ganz­heit zu­stan­de, wenn zur Prim die Ok­ta­ve hin­zu­kommt. Und Sie wer­den se­hen, wie sich die Ge­bär­den uns in die­sen Stun­den von selbst er­ge­ben, wenn wir zu­erst dar­auf drin­gen, dass nun wir­k­lich ein Ver­ständ­nis vor­liegt für das­je­ni­ge, was das Er­leb­nis ist.
Neh­men wir die Quin­te - die Quin­te, die al­so mit dem Grund­ton sich ir­gend­wie ve­r­ei­nigt. Da han­delt es sich dar­um, dass man sich so recht das Er­leb­nis der Quin­te ver­schafft. Die Quin­te hat das Ei­gen­tüm­li­che, dass der Mensch, wenn er den Grund­ton, die Quin­te als In­ter­vall hat, sich als fer­ti­ger Mensch fühlt. Die Quin­te ist der Mensch.
Sol­che Din­ge kann man na­tür­lich nur ge­fühls­mäs­sig aus­sp­re­chen, aber die Quin­te ist der Mensch. Es ist ge­ra­de so, wie wenn der Mensch in­ner­lich bis an sei­ne Haut gin­ge, sei­ne Haut er­fas­sen wür­de und sich da ab­sch­lies­sen wür­de. Die Quin­te ist die den Men­schen be­g­ren­zen­de Haut. Und nie­mals kann sich der Mensch so stark als Mensch füh­len in Tö­nen, als in­dem er die Quin­te er­lebt im Zu­sam­men­han­ge mit dem Grund­ton. Vi­el­leicht wird Ih­nen das, was ich jetzt sa­ge, ge­ra­de durch die fol­gen­de Be­trach­tung leich­ter. Ver­g­lei­chen Sie ein­mal mit dem Quin­ten-Er­leb­nis das Septi­me­n­Er­leb­nis und das Ter­zen-Er­leb­nis.
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Das Septi­men-Er­leb­nis, die Septi­men-Ak­kor­de oder auch -Fol­gen sind die­je­ni­gen Klang­ge­bil­de, die ins­be­son­de­re in der al­ten at­lan­ti­schen Welt die Men­schen ge­übt ha­ben und an de­nen sie sich ge­letzt ha­ben, die für sie ent­zü­ckend wa­ren. Warum? Weil in der al­ten at­lan­ti­schen Zeit die Men­schen noch ein gu­tes Er­leb­nis vom Her­aus­ge­hen aus sich hat­ten. Bei der Septi­me kommt man näm­lich aus sich her­aus. Bei der Quin­te geht man bis an sei­ne Haut. Bei der Septi­me geht man aus sich her­aus, man ver­lässt sich bei der Septi­me. Die Sep­tii­ne ist als sol­che auch durch­aus kei­ne Be­ru­hi­gung. Ich möch­te sa­gen> wenn man im Grund­ton sch­reit, weil ei­nem et­was weh tut, und fügt die Septi­me da­zu, so sch­reit man wie­der­um über das Sch­rei­en, um vom Sch­rei­en wie­der­um los­zu­kom­men. Man ist ganz aus sich her­aus. Wäh­rend die Quin­te an der Ober­fläche der Haut er­lebt wird, der Mensch sich als Mensch fühlt, fühlt sich der Mensch wie die Haut durch­set­zend und in sei­ner Um­ge­bung bei der Sep­tir­ne. Er geht aus sich her­aus, fühlt sich in sei­ner Um­ge­bung.
Bei der Terz ist es 50, dass der Mensch deut­lich das Ge­füI­il hat: da geht er nicht bis zu sei­ner Haut, da bleibt er in sich. Das Ter­ze­n­Er­leb­nis ist ein sehr in­ner­li­ches. Man weiss, das­je­ni­ge, was man mit der Terz ab­macht, macht, man mit sich sel­ber ab. Ver­su­chen Sie nur ein­mal, wie fremd­ar­tig das Quin­ten-Er­leb­nis schon ist ge­gen­über dem Ter­zen-Er­leb­nis. Das Ter­zen-Er­leb­nis ist ein inti­mes, das man mit sich in sei­nem Her­zen ab­macht. Das Quin­ten-Er­leb­nis ist ein Er­leb­nis, wo­von man das Ge­fühl hat: das se­hen die an­de­ren Men­schen mit, wenn man es er­lebt, weil man eben bis zu sei­ner Haut geht. Die­se Din­ge las­sen sich eben nur ge­fühls­mäs­sig er­le­ben. Und beim Septi­men-Er­leb­nis ist man aus­ser sich.
Und jetzt er­in­nern Sie sich an das­je­ni­ge, was ich ges­tern ge­sagt ha­be. Der Grund­ton wur­de ge­bär­den­haft cha­rak­te­ri­siert durch das Sch­rei­ten. Das ist die Po­si­ti­on. Die Terz wur­de cha­rak­te­ri­siert durch das ent­we­der Be­g­lei­ten­de oder Fol­gen­de in ei­nem Arm, der das In­Be­we­gung-Kom­men an­deu­tet, aber den man so ge­braucht in der Ge­bär­de, dass man mir­geht; aber mit­geht so, wenn es sich um die gros­se Terz zum Bei­spiel han­delt, dass man drin­nen bleibt in sei­nem Arm. Man bleibt drin­nen. Die Quin­te ha­be ich Ih­nen da­durch cha­rak­te­ri­siert,
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dass man ge­stal­tet. Man kommt wie­der zu­rück, so wie die Haut den Men­schen rings­her­um ge­stal­tet.
Sie ha­ben al­so in dem Dreiklang, ganz gleich, ob es der Du­ro­der Moll-Dreiklang ist, ers­tens
    In­ne­re Er­re­gung:    Sch­rei­ten
    In sich blei­ben:    Be­we­gung
    Nach aus­sen ab­sch­lies­sen:    Ge­stal­tung.
Nun han­delt es sich dar­um: Wenn Sie deut­lich das In-sich- Blei­ben bei der Terz aus­drü­cken wol­len, so kön­nen Sie die Be­we­gung va­ri­ie­ren, und Sie kön­nen dann, in­dem Sie den Arm mei­net wil­len vor­st­re­cken, um die Be­we­gung zu va­ri­ie­ren, ihn aus­ser­dem noch in der Wei­se, dass die Be­we­gung die Rich­tung bei­be­hält, in die­ser Art be­we­gen (rech­ter Arm ge­st­reckt, Hand auf- und ab­be­wegt). Jetzt sind Sie in sich. So dass Sie das Ter­zen-In­ter­vall sehr gut zum Aus­druck brin­gen, wenn Sie ers­tens die Po­si­ti­on ein­neh­men, die Be­we­gung ma­chen, aber in der Be­we­gung wei­ter­be­we­gen.
Nun ha­ben Sie In­ner­lich­keit.
Neh­men Sie an, Sie ha­ben es mit der gros­sen Terz zu tun. Dann wer­den Sie die In­ner­lich­keit da­durch aus­drü­cken, dass Sie mit dem Arm von sich weg­ge­hen (hin­aus). Drü­cken Sie die klei­ne Terz aus, so blei­ben Sie mehr in sich, Sie wei­sen mit dem Arm auf sich zu- rück (nach in­nen). Und Sie ha­ben ei­ne Ge­bär­de, die ab­so­lut das Ter­zen-Er­leb­nis dar­s­tellt.
Wenn Sie das Er­leb­nis ha­ben wol­len, dann müs­sen Sie die ent­sp­re­chen­de Ge­bär­de im­mer wie­der ma­chen und ver­su­chen zu se­hen, wie aus der Ge­bär­de ei­gent­lich die ent­sp­re­chen­den In­ter­vall-Er­leb­nis­se strö­men, wie sie dad­rin­nen sind. Dann wird Ih­nen zu­sam­men- wach­sen das ent­sp­re­chen­de Er­leb­nis mit Ih­rer Ge­bär­de, und dann erst ha­ben Sie das­je­ni­ge, was die Sa­che künst­le­risch macht, wenn Ih­nen die ent­sp­re­chen­de Ge­bär­de zu­sam­men­wächst mit den Er­leb­nis­sen. Da­durch wird erst die Sa­che künst­le­risch.
Ganz be­son­ders an­schau­lich kön­nen Sie sich das ma­chen, wenn Sie das Septi­men-Er­leb­nis neh­men. Beim Septi­men-Er­leb­nis wird es sich dar­um han­deln, dass Sie aus sich her­aus­kom­men, denn es ist 
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ein Aus-sich-Her­aus­kom­men. Es muss ir­gend­wie die Ge­bär­de ver­ra­ten, dass Sie aus sich her­aus­kom­men (Arm­st­re­cken, Hand schüt­telnd dre­hen, sch­len­kern). Sie ha­ben ei­ne Be­we­gung, der Sie nicht fol­gen, son­dern wo Sie ge­wis­ser­mas­sen die Hand sch­len­kern las­sen, als den na­tür­li­chen Aus­druck des Septi­men-Er­leb­nis­ses. Und wenn Sie nun das Quin­ten-Er­leb­nis ver­g­lei­chen mit dem Septi­men-Er­leb­nis, so wer­den Sie bei der Quin­te die Not­wen­dig­keit ha­ben, ab­zu­sch­lies­sen, zu ge­stal­ten, ge­wis­ser­mas­sen die Ge­bär­de des Um­sch­lies­sens zu ma­chen. Bei dem Septi­men-Er­leb­nis kön­nen Sie das nicht ha­ben, denn das Septi­men-Er­leb­nis ist so, wie wenn Ih­nen über­haupt im Er­le­ben die Haut weg­gin­ge, und Sie so als ei­ne Art ge­schun­de­ner Mar­syas da­stän­den. Die Haut fliegt Ih­nen weg, und die gan­ze See­le geht in die Um­ge­bung hin­ein. Wol­len Sie al­so zu­hil­fe­kom­men dem Septi­men-Er­leb­nis mit dem an­de­ren Arm, so kön­nen Sie das na­tür­lich auch, denn es han­delt sich ja nie­mals dar­um, ir­gend et­was sche­ma­tisch pe­dan­tisch fest­zu­hal­ten. Dann aber wür­den Sie das Sep­t­i­ni­en-Er­leb­nis, in­dem Sie es so ma­chen, mit der an­de­ren Hand ir­gend­wie an­deu­ten. Na­tür­lich muss das sc­hön ge­macht wer­den.
Da­mit ha­ben Sie dann ge­ra­de er­lebt, wenn Sie in die­ser Wei­se in die Sa­che hin­ein­ge­hen, wie nun wie­der­um das Er­leb­nis sel­ber zur Ge­bär­de wird. Und nur da­durch` kann Eu­ryth­mie gedei­hen, dass das Er­leb­nis sel­ber zur Ge­bär­de wird. Es muss al­so ein Eu­ryth­mist ei­gent­lich in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung doch ei­ne Art neu­er Mensch wer­den ge­gen­über dem, was er früh­er war. Denn im all­ge­mei­nen ha­ben wir da­durch, dass wir sp­re­chen und sin­gen, ein ge­wis­ses Auf­merk­sam­sein auf das­je­ni­ge her­bei­ge­führt, was wir ei­gent­lich ge­bär­den­haft wol­len. Wir lei­ten das­je­ni­ge, was wir ge­bär­den­haft wol­len, in Spra­che und Ge­sang hin­ein. Wenn wir es wie­der her­aus­ho­len, dann ent­steht eben die Ge­bär­de. Und es müss­te für ei­nen Be­ruf­seu­ryth­mis­ten - wenn ich das phi­li­s­trö­se Wort ge­brau­chen darf - ei­gent­lich so sein, dass er es als na­tur­ge­mäss emp­fin­det, al­les zu über­set­zen ins Ge­bär­den­haf­te, und dass er das Ge­fühl hat, er muss sich mäs­si­gen, zäh­men, wenn er als ge­wöhn­li­cher Mensch un­ter ge­sit­te­ten Men­schen her­um­geht und nicht ih­nen al­les mög­li­che vor­eu­ryth­mi­sie­ren kann. Nicht wahr, wie es ei­ne ma­le­ri­sche 
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Na­tur juckt, wenn ir­gend et­was da ist, und das Be­tref­fen­de nicht ge­malt wer­den kann - al­so ei­ne ma­le­ri­sche Na­tur möch­te ei­gent­lich al­les ma­len, kann es nur nicht im­mer, muss sich zu­rück­hal­ten -, so ist auch ein Eu­ryth­mist, der mü­de ist, ei­gent­lich et­was
Sch­reck­li­ches. Denn der Eu­ryth­mist kann nicht die Mü­dig­keit als et­was Na­tur­ge­mäs­ses of­fen­ba­ren. Ein Eu­ryth­mist, der sich wäh­rend des Pro­bens hin­setzt und mü­de ist, das ist et­was Fürch­ter­li­ches, weil das ge­ra­de so ist, nicht wahr, als wenn der Mensch plötz­lich er­star­ren wür­de, als wenn er Starr­krampf krieg­te. Wenn ich manch­mal so Eu­ryth­mie­pro­ben an­ge­se­hen ha­be da oder dort - ich glau­be, in Dor­nach kommt es nie vor, aber es ist schon da oder dort vor­ge­kom­men -, wenn ir­gend­ei­ne klei­ne Pau­se kommt, da set­zen sich sol­che Eu­ryth­mis­ten hin. Ich glau­be, ich wer­de ganz blass dann, weil mir das Blut er­starrt von die­sem ganz un­mög­li­chen An­blick ei­ner mü­den Eu­ryth­mis­tin. Das gibt es nicht! Na­tür­lich gibt es das im Le­ben doch, das sind Wi­der­sprüche; aber man muss die­se füh­len, dass es so ist. Ich sa­ge al­so nicht: Sie sol­len sich nicht hin­set­zen, wenn Sie mü­de sind; aber ich sa­ge: Sie sol­len sich dann als Ka­ri­ka­tur ei­nes Eu­ryth­mis­ten füh­len!
Sol­che Din­ge sagt man, um eben den Grund­ton des Künst­le­ri­schen in die Sa­che hin­ein­zu­brin­gen, denn das Künst­le­ri­sche muss auf Stim­mung, muss auf dem­je­ni­gen be­ru­hen, was als ein Zug durch das Gan­ze durch­geht. Und ins­be­son­de­re ei­ne sol­che Kunst, wo der Mensch sO ganz da­r­in­nen­liegt, wie die Eu­ryth­mie es ist, kann gar nicht gedei­hen, wenn sie nicht in Stim­mung gedeiht, wenn nicht die Stim­mung durch al­les durch­geht.
Wenn Sie das durch­emp­fin­den, dann wer­den Sie ein­fach das Eu­ryth­mi­sie­ren wie Sp­re­chen und Sin­gen wir­k­lich emp­fin­den. Aber Sie müs­sen sich be­que­men, ge­ra­de so, wie in der Spra­che die Lau­ter­leb­nis­se, so die Ge­sang­s­er­leb­nis­se für das Eu­ryth­mi­sie­ren wir­k­lich zu ha­ben. Es ist schon rich­tig, der Eu­ryth­mist muss in ei­nem viel vol­le­ren Sin­ne das Mu­si­ka­li­sche er­le­ben als et­wa der Sän­ger. Beim Sän­ger kommt es dar­auf an, dass er in den Ton hin­ein­kommt, ihn hat, hö­ren kann und da ei­gent­lich in et­was lebt, wo ihm der Kör­per aus­ser­or­dent­lich stark zu Hil­fe kommt. Beim Eu­ryth­mis­ten kommt der Kör­per nicht zu Hil­fe; da muss die See­le die­ses Ein­schnap­pen
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in der Ge­bär­de ha­ben, was sonst die Sin­ne oder der Kehl­kopf beim Sin­gen und Sp­re­chen tun.
Ich muss schon die­se et­was län­ge­re Ein­lei­tung dem Aus­drü­cken der ein­zel­nen Ge­bär­den vor­an­ge­hen las­sen, weil die­ses für die Ge­samt­empfln­dung des Eu­ryth­mi­schen von ganz be­son­de­rer Wich­tig­keit ist. Das Eu­ryth­mi­sche wird nicht ver­stan­den wer­den, wenn man nicht in in­ten­si­ver Wei­se auf sol­che Din­ge ein­geht. Es muss auch durch­aus das­je­ni­ge von dem Eu­ryth­mis­ten ver­stan­den wer­den, was ich ja oft­mals in Ein­lei­tun­gen zur Eu­ryth­mie und der­g­lei­chen be­ton­te, was aber im Grun­de ge­nom­men wir­k­lich in der Ge­gen­wart kaum rich­tig er­fasst wird. Ich sa­ge oft­mals: Der Pro­sa-Ge­halt der Wor­te macht ei­gent­lich nicht das Poe­ti­sche, das Künst­le­risch- Poe­ti­sche aus. Es gibt heu­te Leu­te, die le­sen ein Ge­dicht wie ei­nen Pro­sa-In­halt. Da ha­ben sie ja das Ge­dicht nicht. Der Pro­sa-In­halt ist nicht das Ge­dicht. Das Ge­dicht ist das­je­ni­ge, was an der Dich­tung mu­si­ka­lisch oder plas­tisch oder ma­le­risch ist, al­so das­je­ni­ge, was im Me­lo­di­ös-The­ma­ti­schen, was im Rhyth­mus, im Takt und so wei­ter lebt. Will man in der Dich­tung das­je­ni­ge aus­drü­cken, was aus­ge­drückt wer­den soll, so soll man ein star­kes Be­wusst­sein da­von ha­ben, dass man die Wor­te nicht we­gen ih­res In­hal­tes ge­braucht, son­dern dass man die Wor­te an­ein­an­der reiht we­gen des Tak­tes, we­gen des Rhyth­mus, we­gen des Me­lo­di­ös-The­ma­ti­schen oder we­gen des Ma­le­ri­schen in der Laut­bil­dung und der­g­lei­chen.
Man muss al­so um ei­ne Stu­fe wei­ter weg­ge­hen von dem, was die Spra­che ist ih­rem In­hal­te nach. Ih­rem In­hal­te nach ist die Spra­che un­künst­le­risch. Sie ist für die Pro­sa da. Die­se ist das Un­künst­le­ri­sche an sich in der Spra­che. Erst die ge­stal­te­te Spra­che und die Ge­stal­tung in der Spra­che ma­chen das Künst­le­ri­sche aus.
Das, was man sO für die Spra­che zu sa­gen hat, ist ja na­tür­lich für den Ge­sang das ganz Selbst­ver­ständ­li­che. Aber dass un­se­re Zeit für das ei­gent­lich Künst­le­ri­sche nichts Be­son­de­res üb­rig hat, das ist ja da­durch her­vor­ge­t­re­ten, dass auch im Mu­si­ka­li­schen in der neue­ren Zeit die Ten­denz auf­ge­taucht ist, nicht die Mu­sik sich sel­ber aus­drü­cken zu las­sen, nicht das Ton­ge­bil­de hin­zu­neh­men, son­dern durch das Ton­ge­bil­de ir­gend et­was an­de­res aus­zu­drü­cken.
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Nicht wahr, Sie müs­sen mich nicht miss­ver­ste­hen, ich will nicht et­wa hier An­ti-Wag­ne­rei trei­ben. Ich ha­be ja oft­mals die Kul­tu­r­er­schei­nung Ri­chard Wag­ners ge­nü­gend her­vor­ge­ho­ben, aber nicht aus dem Grun­de, weil ich Wag­ner­sche Mu­sik für Mu­sik an­schaue, we­nigs­tens nicht für «mu­si­ka­li­sche Mu­sik», son­dern weil ich nach den For­de­run­gen der ge­gen­wär­ti­gen Zeit auch «un­mu­si­ka­li­sche Mu­sik» gel­ten las­sen will, weil es mir na­tür­lich ist, dass in un­se­rer Zeit auch un­mu­si­ka­li­sche Mu­sik auf­t­re­ten kann. Wag­ner­sche Mu­sik ist näm­lich im Grun­de ge­nom­men un­mu­si­ka­li­sche Mu­sik. Und in ei­ner sol­chen Zeit ist es eben nö­t­ig, wenn nun Mu­sik auch Ge­bär­de wer­den soll, wenn das Mu­si­ker­leb­nis Ge­bär­de wer­den soll, auf das Mu­si­ker­leb­nis als sol­ches hin­zu­wei­sen, hin­zu­wei­sen dar­auf, wie die Terz In­ner­lich­keit dar­s­tellt, wie die Quin­te Ab­schluss dar­s­tellt, wie die Septi­me Her­aus­ge­hen aus sich sel­ber dar­s­tellt. Und wor­auf be­ruht denn das in­nig Be­frie­di­gen­de der Ok­ta­ve? Das in­nig Be­frie­di­gen­de der Ok­ta­ve be­ruht dar­auf, dass - ich möch­te sa­gen - man der Ge­fahr ent­kommt, die in der Septi­me liegt. Man ent­kommt der Ge­fahr, die in 'der Septi­me liegt, und fin­det sich wie­der­um draus­sen.
Es ist wir­k­lich mit der Ok­ta­ve so, als wenn man erst - bei der Septi­me - ein ge­schun­de­ner Mar­syas ge­wor­den wä­re, oh­ne Haut da­stün­de, die See­le ei­nem her­aus­gin­ge, die Haut fort­flö­ge und los- ge­kom­men Sei; aber nun fühlt man bei der Ok­ta­ve: man ist schOn ent­blösst von sei­ner Haut, aber sie kommt, kommt zu­rück, man wird sie gleich ha­ben, sie ist im Zu­rück­kom­men, sie ist im An­zie­hen und da­zu noch aus­s­er­halb von ei­nem. Man ist so­gar um ein Stück grös­ser ge­wor­den, man ist vol­ler, wei­ter ge­wor­den. In der Ok­ta­ve ist es ei­nem, als ob man wach­sen wür­de, wäh­rend man sie er­lebt.
Da­her wird sich die Ge­bär­de des Ok­ta­ven-Er­leb­nis­ses so er­ge­ben, dass man na­tür­lich nicht das Septi­men-Er­leb­nis hat, son­dern dass man ge­ra­de im Ok­ta­ven-Er­leb­nis die Um­keh­rung der vol­len Hand aus­ser sich durch­macht. Das Ok­ta­ven-In­ter­vall wird so ge­macht: (Hand nach aus­sen und um­keh­ren). Sie kön­nen na­tür­lich, wenn Sie das In­ter­vall voll aus­drü­cken wol­len, es auch so ma­chen (in der- sel­ben Wei­se aus­füh­ren mit bei­den Ar­men und Hän­den). Es ist bei die­sen Din­gen ja selbst­ver­ständ­lich, dass man sie viel üben muss, da­mit sie ei­nem ganz na­tür­lich wer­den. Und so, wie der Mu­si­ker 
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ei­gent­lich die Er­zeu­gung der Tö­ne in die Fin­ger hin­ein­krie­gen muss, so muss der Eu­ryth­mist in sei­nen gan­zen Leib die ent­sp­re­chen­den Ge­bär­den hin­ein­be­kom­men.
Da­her ist es ei­gent­lich ei­ne Not­wen­dig­keit, dass ge­ra­de die ele­men­tars­ten Sa­chen von den Eu­ryth­mis­ten im­mer wie­der und wie­der ge­übt wer­den, da­mit die­se Ele­men­tar­ge­bär­den, wie ich sie zum Bei­spiel jetzt an­deu­te, wie wir sie in den nächs­ten Ta­gen im­mer wei­ter aus­füh­ren wer­den, Selbst­ver­ständ­lich­kei­ten wer­den, an die man dann nicht mehr zu den­ken braucht, ge­ra­de­so, wie wir nicht an den Buch­sta­ben den­ken, wenn wir ein Wort aus­sp­re­chen, wir den­ken nicht da­ran. Zum Bei­spiel bei Brief; «Brief» sa­gen wir, und kön­nen dies Aus­sp­re­chen der Buch­sta­ben wie von selbst. So müs­sen wir die­se Ge­bär­de für ein In­ter­vall, für ei­nen Dreiklang und so wei­ter als et­was selbst­ver­ständ­lich aus uns Kom­men­des ha­ben. Sie wer­den se­hen, dann er­gibt sich al­les Üb­ri­ge in ei­ner leich­ten Wei­se. Über­haupt wer­den Sie da­durch im­mer mehr und mehr be­g­rei­fen, wie das Er­leb­nis in die Ge­bär­de über­geht.
Neh­men Sie, um dies zu er­fas­sen, nur ein­mal den Un­ter­schied - sa­gen wir - zwi­schen Kon­so­nan­zen und Dis­so­nan­zen. Nicht wahr, un­ter den Dreiklän­gen ha­ben wir kon­so­nie­ren­de, dis­so­nie­ren­de; Vier­klän­ge sind ei­gent­lich im­mer dis­so­nie­rend.
Nun wer­den sie ge­ra­de ges­tern an den Ge­bär­den für die Dreiklän­ge ge­se­hen ha­ben, dass man schon den gan­zen Men­schen zu Hil­fe nimmt, um das Er­leb­nis des Dreiklan­ges zur Of­fen­ba­rung zu brin­gen. Zu­nächst hat man das­je­ni­ge, was ich das Sch­rei­ten ge­nannt ha­be. Das &hrei­ten ist im we­sent­li­chen mit dem ei­nen Bein ge­ge­ben. Sie ha­ben die Be­we­gung mit dem ei­nen Arm, die Ge­stal­tun­gö mit dem an­de­ren Arm, wenn Sie ge­ra­de den Dur- oder Moll-Dreiklang ha­ben. Sie kön­nen sa­gen: mehr ha­be ich schon nicht. Ja, Sie ha­ben aber doch zwei Bei­ne, so dass Sie al­so schon Vier­klän­ge zu­stan­de krie­gen kön­nen. Nur wer­den Sie sa­gen: ich kann doch nicht zu­g­leich vor­wärts und rück­wärts sch­rei­ten, mit ei­nem Bein nach vor­wärts und mit dem an­de­ren nach rück­wärts. Das kön­nen Sie aber doch, in­dem Sie hüp­fen.
Sie se­hen, es er­gibt sich auf na­tur­ge­mäs­se Wei­se. Sie kön­nen gar nicht an­ders, um ei­nen Vier­klang dar­zu­s­tel­len, als et­was hüp­fen, 
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das ei­ne Bein nach vor­wärts, das an­de­re nach rück­wärts be­we­gen. Auf die­se Wei­se wer­den Sie den Vier­klang dar­s­tel­len.
Aber den­ken Sie ein­mal, was da wird. Es wür­de Ih­nen nicht leicht ge­lin­gen - aus­ser­dem wür­de es nicht sc­hön aus­schau­en -, aber es wür­de Ih­nen auch gar nicht leicht ge­lin­gen, dass Sie hüp­fen, oh­ne die Knie et­was zu beu­gen. Mit ganz stei­fen Bei­nen wer­den Sie nicht gut hüp­fen kön­nen. Es wür­de auch nicht gut aus- schau­en. Sie müs­sen al­so die Knie et­was beu­gen, wenn Sie hüp­fen wol­len, so dass Sie in die­ser not­wen­di­gen Ge­bär­de des Hüp­fens, die beim Vier­klang auf­t­re­ten muss, - weil Sie beim Vier­klang hüp­fen müs­sen, ein­fach durch die Na­tur Ih­res Lei­bes und sein Ver­hält­nis zur Um­welt, - im Beu­gen der Knie die Ge­bär­de für die Dis­s~ nanz ha­ben. Sie ha­ben die selbst­ver­ständ­li­che Ge­bär­de für die Dis­so­nanz, in­dem Sie die Knie beu­gen im Hüp­fen.
Dar­aus aber er­gibt sich wie­der et­was an­de­res. Dar­aus er­gibt sich, wenn Sie ei­nen dis­so­nie­ren­den Dreiklang ha­ben, dass Sie das noch wei­ter be­nüt­zen. Ha­ben Sie ei­nen kon­so­nie­ren­den Dreiklang, sch­rei­ten Sie hin, vor­wärts; ha­ben Sie ei­nen dis­so­nie­ren­den Drei- klang, beu­gen Sie aus­ser­dem noch. Da ha­ben Sie es nicht nö­t­ig, zu beu­gen, wie beim Sprin­gen, aber Sie kön­nen beu­gen. Sie drü­cken al­so das im dis­so­nie­ren­den Dreiklang aus, in­dem Sie beu­gend sch­rei­ten. Und Sie kön­nen das ab­le­sen da­von, dass Sie beim Vier­klang, der im­mer dis­so­niert, gar nicht an­ders kön­nen, als den Sprung, den Sie aus­füh­ren müs­sen, um bei­de Bei­ne in Be­we­gung zu brin­gen, weil Sie ja eben sonst nicht vier Or­ga­ne ha­ben, durch die Sie ei­ne`n Vier­klang zu­stan­de brin­gen kön­nen, als den Sprung mit Beu­gen aus­zu­füh­ren. Aber da ha­ben Sie das Beu­gen als Aus­druck der Dis­sO­nanz drin­nen.
Es ist nun von un­ge­heu­rer in­ne­rer Le­ben­dig­keit be­g­lei­tet, wenn Sie ge­ra­de 50, wie der Mu­si­ker auch sei­ne Übun­gen ma­chen muss, tat­säch­lich kon­so­nie­ren­de und dis­so­nie­ren­de Klän­ge ab­wech­seln las­sen, von ei­nem in die an­de­ren über­ge­hend, um ein­fach den Wan­del in der Stim­mung, den Wan­del im Er­le­ben an sich sel­ber, an Ih­rer Ge­bär­de durch­zu­ma­chen.
Wenn Sie das al­les neh­men, was ich Ih­nen nun ge­sagt ha­be, dann stellt sich als ganz be­son­ders in­ter­es­sant das Quar­ten-Er­leb­nis her- 
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aus. Bei der Terz sind wir in­tim in uns. Bei der Quint kom­men wir ge­ra­de an un­se­rer Lei­bes­g­ren­ze an. Die Quart liegt zwi­schen­d­rin­nen. Und die Quart hat schon die­ses gross­ar­tig Ei­gen­tüm­li­che, dass der Mensch sich in­ner­lich in der Quart er­lebt, aber sich nicht so in­tim er­lebt wie in der Terz. Aber er geht auch nicht ein­mal bis an sei­ne Ober­fläche. Er er­lebt sich un­ter sei­ner Ober­fläche. Er bleibt ge­wis­ser­mas­sen ein Stück­chen un­ter sei­ner Ober­fläche in sich zu­rück. Er son­dert sich von der Um­welt ab, schafft sich in sich. Er ge­stal­tet sich nicht wie bei der Quin­te, so dass ihn die Aus­sen­welt zur Ge­stal­tung mitz­wingt, son­dern er ge­stal­tet sich nach sei­nen ei­ge­nen see­li­schen Be­dürf­nis­sen. Das Quar­ten-Er­leb­nis ist tat­säch­lich das­je­ni­ge, wo der Mensch sich durch sei­ne ei­ge­ne in­ne­re Macht als Mensch fühlt, wäh­rend er sich durch das Quin­ten-Er­leb­nis durch die Welt als ein Mensch fühlt. In der Quart sagt man sich: Du bist ei­gent­lich zu gross; du durch­fühlst dich nicht, weil du so gross bist. Du machst dich etw`as klei­ner, und doch so be­deu­tend, wie du in der Grös­se bist. - Man macht in der Quart ei­nen an­ge­neh­men Zwerg aus sich sel­ber. Und so er­gibt sich Ih­nen für die Quart not­wen­dig ein sehr star­kes Sich-auf-sich-Be­zie­hen. Sie kön­nen es er­rei­chen, wenn Sie nicht wie bei der Terz bloss her­aus­ge­hen oder auf sich zu­rück­ge­hen, son­dern wenn Sie bei der Quart scharf die Fin­ger zu­saiti­men­neh­men, ge­wis­ser­mas­sen Ih­re Hand in sich sel­ber ver­stär­ken. Sie be­kom­men auf die­se Wei­se den Aus­druck, die Of­fen­ba­rung des Quar­ten-Er­leb­nis­ses.
Das sind die Din­ge, die schon not­wen­dig wa­ren vor dem wei­te­ren Ein­ge­hen auf die Ge­bär­de des Mu­si­ka­li­schen, weil, oh­ne dass die Din­ge er­lebt wer­den, eben kei­ne rich­tig künst­le­ri­schen Ge­bär­den zu­stan­de kom­men. Ich glau­be, Sie ha­ben ei­gent­lich recht viel zu tun, wenn Sie die­se Ein­zel­hei­ren ver­ar­bei­ten. Es wird gut sein, nicht zu­viel an Ge­bär­den in der ei­nen Stun­de zu ge­ben, weil die Din­ge eben ver­ar­bei­tet wer­den sol­len. So wer­den wir al­so mor­gen fort­set­zen.
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Wir wol­len ein­mal zu­erst ver­su­chen, ob Ih­nen ei­ne Übung ge­lingt. Ver­su­chen Sie es,*un­ge­fähr die Übung zu ma­chen mit dem rech­ten Arm, die ich erst an­ge­ge­ben ha­be als die Septi­me-Bil­dung; jetzt ver­su­chen Sie den Arm wie­der still zu hal­ten, aber vor­wärts­zu­sch­rei­ten so, dass die­ser Arm an der Stel­le bleibt, wo er ist, und Sie al­so mit dem Kör­per dem Arm nach­sch­rei­ten. Da­zu müs­sen Sie den Arm im Ge­hen beu­gen. Der Arm muss an der Stel­le blei­ben, wo er ist, be­zie­hungs­wei­se die Hand muss an der Stel­le blei­ben, wo sie ist, in­dem Sie vor­wärts­sch­rei­ten. Die Übung ist so zu ma­chen, dass der Arm, die Hand, dort bleibt> wo sie ist, und Sie mit ihm zu­sam­men­kom­men. Das muss dann ge­übt wer­den.
Jetzt ver­su­chen Sie die an­de­re Übung: ver­su­chen Sie die Hand im Sch­rei­ten da­hin zu brin­gen, dass Sie sie et­was zu­rück­zie­hen> aber nicht sehr stark. Nun ha­ben wir zwei Übun­gen. Ver­su­chen Sie ein­mal hin­te­r­ein­an­der Septi­me und Prim zu emp­fin­den, und Sex­te und Prim zu emp­fin­den. Die ers­te Be­we­gung, die ich eben ge­zeigt ha­be, für die Au­f­ein­an­der­fol­ge: Septi­me-Prim; die zwei­te Be­we­gung für die Emp­fin­dung: Sex­te-Prim, die Klän­ge et­wa hin­te­r­ein­an­der ge­dacht Sie könn­ten aber auch gleich­zei­tig ge­dacht sein. Dar­über will ich gleich hin­ter­her noch sp­re­chen. So be­kom­men Sie die Mög­lich­keit, Be­we­gung in die Ges­te hin­ein­zu­brin­gen.
Die­se Be­we­gung, die Sie zu­erst ge­se­hen ha­ben, ist ei­ne sol­che, die in ei­nem ge­wis­sen Sin­ne Le­ben zu­rück­wirft in das Le­b­lo­se. Und so ist in der Tat auch nach der Be­sch­rei­bung, die ich ges­tern von der Septi­me ge­ge­ben ha­be, die­ses Ver­hält­nis der Septi­me zum Grund­ton. Wenn Sie sich den Grund­ton als das Stil­le, Ru­hi­ge vor­s­tel­len, die Septi­me als aus­s­er­halb ei­gent­lich des men­sch­li­chen phy­si­schen
*Vgl. An­mer­kung auf Sei­te 146.
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I,ei­bes lie­gend, so dass der Mensch in der Septi­me aus sich her­aus­geht, dann ha­ben Sie die Mög­lich­keit, sich vor­zu­s­tel­len, dass die Septi­me das, in das man her­aus­geht, das Geis­tig-Be­le­ben­de, wie­der­um in das Still­ste­hen­de, Kör­per­li­che zu­rück­bringt.
Se­hen Sie, die Din­ge wer­den stark real, wenn man aus dem Mu­si­ka­li­schen, das ja na­tür­lich zu­nächst ein Wahr­ge­nom­me­nes ist, nur für die Wahr­neh­mung Her­vor­ge­brach­tes ist, wenn man über­geht zu dem Eu­ryth­mi­schen, das den gan­zen Men­schen in Be­we­gung bringt. Und Sie se­hen ei­gent­lich die in­ne­re We­sen­heit des­je­ni­gen, was jetzt über das Septi­men-Ver­hält­nis zum Grund­ton ge­sagt wor­den ist, am bes­ten dar­aus, dass Sie Heil­wir­kun­gen her­vor- brin­gen kön­nen. Wenn Sie zum Bei­spiel in der Lun­ge oder in ei­nem sons­ti­gen, na­ni­ent­lich Brus­t­or­gan das­je­ni­ge kon­sta­tie­ren müs­sen, was Ver­här­tun­gen sind, so wer­den Sie se­hen, dass ge­ra­de die­se Übung, die jetzt ge­macht wor­den ist, ei­nen heil­sa­men, das heisst be­le­ben­den, in den Nor­mal­zu­stand zu­rück­füh­r­en­den Weg be­deu­tet. Es ist ge­ra­de die To­neu­ryth­ni­ie in je­dem ih­rer Punk­te, in der ent­sp­re­chen­den Wei­se durch­ge­führt, zu glei­cher Zeit ein hei­leu­ryth­mi­scher Fak­tor. Man muss nur so le­ben­dig in das We­sen der Tö­ne ein­ge­hen, wie wir das ges­tern ver­sucht ha­ben und wie wir es auch wei­ter ver­su­chen wer­den.
Ge­ra­de in An­knüp­fung an die­ses m&hte ich gleich auch sa­gen: Wenn Sie nun über­ge­hen in der­sel­ben Wei­se, wie ich es jetzt ha­be ma­chen las­sen, von der Septi­me zur Sex­te im Ver­hält­nis zum Grund­ton, dann wer­den Sie fin­den, dass das Ver­hält­nis ein we­sent­lich ab­ge­schwäch­tes ist; und das ganz be­son­ders Aus­zeich­nen­de ist, dass eben die Hand, die bei der Septi­me fest­ge­hal­ten wird aus­sen, dass die­se Hand wie­der zu­rück­geht. Da­durch ist nicht ein Ver­hält­nis aus­ge­drückt vom Be­le­ben­den zu dem Un­be­leb­ten, son­dern es ist ein Ver­hält­nis der Sex­te ei­gent­lich zum Grund­ton in der Art aus­ge­drückt, dass man das­je­ni­ge, was aus­ge­drückt wird, als ein bloss Be­weg­tes fühlt, als ein In-Reg­sam­keit-Ver­set­zen. Es ist mehr zu ver­g­lei­chen mit dem Empfln­dung­s­er­re­gen, nicht mit dem Be­le­ben. Die Sex­te er­zeugt im Ver­hält­nis zum Grund­ton ein Bild des Emp­fin­dens, des Füh­l­ens. Die Septi­me er­zeugt im Ver­hält­nis zum Grund­ton ein Bild des Be­le­bens, des Be­le­bens des Un­be­leb­ten.
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Nun bit­te ich Sie, ge­ra­de mit Rück­sicht auf sol­che Be­we­gun­gen, aus de­nen Sie ja er­se­hen, dass die To­neu­ryth­mie im we­sent­li­chen Be­we­gung sein muss, sich zu über­le­gen, dass - eben­so wie die Lauteu­ryth­mie - die To­neu­ryth­mie, ich möch­te sa­gen, im­mer­hin künst­le­risch kor­ri­gie­rend wir­ken kann.
Bei der Lauteu­ryth­mie muss­te ich Ih­nen ja sa­gen, dass sie künst­le­risch kor­ri­gie­rend wirkt auf die Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on. Nicht wahr, die Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on ist ei­gent­lich in un­se­rer un­künst­le­ri­schen Zeit - es ist schwer, die nö­t­i­gen ra­di­ka­len Aus­drü­cke, die man ei­gent­lich braucht, um heu­te un­ser un­künst­le­ri­sches Zei­tal­ter zu cha­rak­te­ri­sie­ren, sa­gen wir bei Ein- lei­tun­gen zu öf­f­ent­li­chen Vor­stel­lun­gen, im­mer wir­k­lich zu ge­brau­chen, weil es die Leu­te nur scho­ckiert und ei­gent­lich nicht viel da­mit ge­won­nen ist; man muss dann mil­dern, und die­ses Mil­dern wird ja auch ver­sucht -, aber die Wahr­heit ist, dass im Grun­de ge­nom­men heu­te ge­ra­de die Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on ver­lot­tert ist, to­tal ver­lot­tert ist. Es wird über­haupt nicht mehr kunst­ge­mäss re­zi­tiert und de­kla­miert, son­dern es wird im Grun­de ge­nom­men bloss in ganz ma­te­ria­lis­ti­scher Wei­se Pro­sa ge­le­sen, in­dem man das­je­ni­ge po­in­tiert, von dem man glaubt, es müs­se aus dem Bauch her­aus emp­fun­den wer­den, aus dem Pa­thos her­aus oder der­g­lei­chen, kurz, was be­son­ders auf Sen­sa­ti­on, was auf die Sinn­lich­keit wirkt, wäh­rend ein wir­k­li­ches Re­zi­tie­ren und De­kla­mie­ren im Ge­stal­ten des Sprach­li­chen be­ste­hen muss: im Mu­si­ka­li­sch­ma­chen des Sprach­li­chen und im Plas­tisch-Ma­le­ri­sch­ma­chen des Sprach­li­chen. Und wenn man auf der ei­nen Sei­te die eu­ryth­mi­sche Dar­stel­lung hat, auf der an­de­ren Sei­te die Re­zi­ta­ti­on, dann kann nicht in dem ver­lot­ter­ten Sin­ne des heu­ti­gen De­kla­mie­rens und Re­zi­tie­rens ge­wirkt wer­den, son­dern es muss auf die Sprach­ge­stal­tung - ich nen­ne sie im­mer schon ei­ne ge­hei­me Eu­ryth­mie, denn es ist die Eu­ryth­mie im Re­zi­tie­ren und De­kla­mie­ren da­bei an­ge­deu­tet -, es muss auf die Sprach­ge­stal­tung die ent­sp­re­chen­de Rück­sicht ge­nom­men wer­den. Eben­so kann das Eu­ryth­mi­sche kor­ri­gie­rend wir­ken in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung auf das Mu­si­ka­li­sche über­haupt.
Wir le­ben ja - das ist na­tür­lich noch scho­ckie­ren­der - ei­gent­lich auch in be­zug auf das Mu­si­ka­li­sche in ei­ner furcht­bar un­künst
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le­ri­schen Zeit Das ist nicht zu leug­nen: Wir le­ben in ei­ner furcht­bar un­künst­le­ri­schen Zeit; denn un­se­re Zeit hat in wir­k­lich aus­ge­dehn­tem Mas­se das ei­gent­li­che Mu­si­ka­li­sche hin­ein­ge­trie­ben in das Ge­räu­sch­vol­le. Wir sind nach und nach schon über­ge­gan­gen da­zu, nicht mehr mu­si­ka­lisch zu sein, son­dern die Mu­sik zu be­nüt­zen, um al­ler­lei Ge­räu­sche zu ma­len, die ir­gend et­was dar­s­tel­len sol­len; man weiss nicht recht, was sie sol­len, aber die ir­gend et­was dar­s­tel­len sol­len. Bit­te, be­trach­ten Sie mich nicht als ir­gend­ei­nen Ba­n­au­sen, der nun schel­ten will auf al­les das­je­ni­ge, was heu­te ganz ge­wiss aus ehr­lichs­tem Wil­len sehr häu­fig als Mu­sik auf­tritt. Aber man muss, wenn es sich darim han­delt, ein­mal ei­ne Kunst wie die Eu­ryth­mie aus den Fun­da­men­ten des Künst­le­ri­schen her­aus­zu­ho­len, man muss auch in der Mög­lich­keit sein, über die Din­ge ra­di­kal zu sp­re­chen. Man kann das na­türIich nicht an­ders. Und so ist leicht zu be­mer­ken, wie das Eu­ryth­mi­sche kor­ri­gie­rend auf den mu­si­ka­li­schen Ge­sch­mack wir­ken kann. Wenn Sie et­wa ver­su­chen, ein­mal mög­lichst sich zu be­ru­hi­gen - ver­zei­hen Sie, dass ich die­se zu glei­cher Zeit ex­er­zi­ti­enai­ti­ge Sa­che vor­brin­ge, aber es muss vor­ge­bracht wer­den, da­mit man dar­auf kommt, wie aus dem Fun­da­men­te des Künst­le­ri­schen her­aus et­was ge­stal­tet wer­den kann -, ver­su­chen Sie ein­mal, sich voll­stän­dig zu be­ru­hi­gen, so­zu­sa­gen sich gleich­gül­tig zu ma­chen ge­gen sinn­li­che Ein­drü­cke, auch gleich­gül­tig zu ma­chen ge­gen das in­ner­lich Lei­den­schaft­li­che, und set­zen Sie sich, nach­dem Sie sich die­se Gleich­gül­tig­keit er­run­gen ha­ben, ans Kla­vier, schla­gen zu­nächst mit­tIe­re Tö­ne an, ir­gend­ei­nen mitt­le­ren Ton, und ver­su­chen in der Ska­la bis zur Ok­ta­ve hin­auf­zu­ge­hen, ein­fach das zu er­le­ben.
Und dann, wenn Sie dies in al­ler Ru­he und Stil­le er­lebt ha­ben, dann ver­su­chen Sie sich zu ver­ge­gen­wär­ti­gen, wie Sie, wenn Sie nun auf­ste­hen und eben in der Ges­te, in der eu­ryth­mi­schen Ges­te das, was Sie er­lebt ha­ben, dar­s­tel­len wol­len, vie­les von dem her­aus­be­kom­men wer­den, was ich Ih­nen schon an­ge­deu­tet ha­be, vie­les von dem, was ich noch wer­de zu sa­gen ha­ben. Ver­su­chen Sie ein­mal, wenn Sie das, was Sie an­ge­schla­gen ha­ben, wie­der­ge­ben wol­len in der Ges­te, wenn Sie so Ton nach Ton an­schla­gen, ein­fach im­mer ei­nen ein­zel­nen Ton an­schla­gen und so hin­auf­ge­hen, ver
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su­chen Sie das zu brin­gen in die eu­ryth­mi­sche Ges­te, al­so sa­gen wir in die Ges­te des Dreiklan­ges, so ähn­lich der Ges­te, wie wir es in den vor­her­ge­hen­den Ta­gen be­spro­chen ha­ben.
Sie wer­den ver­hält­nis­mäs­sig leicht in der La­ge sein, ei­nen sehr star­ken Ein­klang zu fin­den zwi­schen dem­je­ni­gen, was Sie da als Ges­te ma­chen, emp­fin­den, er­le­ben, und dem­je­ni­gen, was Sie hin­te­r­ein­an­der als Tö­ne am Kla­vier an­ge­schla­gen ha­ben.
Ver­su­chen Sie dann ei­nen Ak­kord an­zu­schla­gen. Ver­su­chen Sie in der Eu­ryth­mie die Har­mo­nie der Tö­ne wie­der­zu­ge­ben: dann wer­den Sie näm­lich fin­den, dass da ei­gent­lich et­was in­ner­lich nicht mit­ge­hen will. Sie sind der Ge­fahr aus­ge­setzt, wenn Sie ei­nen Ak­kord an­schla­gen wol­len, zu glei­cher Zeit zu sch­rei­ten und zu glei­cher Zeit die Be­we­gun­gen mit den bei­den Ar­men zu ma­chen, wie ich sie, sa­gen wir, für den Dur-Dreiklang an­ge­deu­tet ha­be. Sie sind ge­nö­t­igt, das zu ma­chen. Ja, Sie wer­den ein in­ner­li­ches Wi­der­st­re­ben ha­ben. Es wird ei­ne ge­wis­se Ten­denz in Ih­rer See­le auf­t­re­ten, die ei­gent­lich das Ak­kor­din­äs­si­ge, das Har­mo­ni­sche ver­wan­deln will in das Me­lo­diö­se, die den gleich­zei­ti­gen Zu­sam­men­klang der Tö­ne ver­wan­deln will in ei­ne Au­f­ein­an­der­fol­ge. Und Sie wer­den erst dann be­frie­digt sein, wenn Sie den Ak­kord auf­ge­löst ha­ben, wenn Sie ei­gent­lich den Ak­kord in das Me­los über­ge­führt ha­ben, wenn Sie die drei Be­we­gun­gen für die drei Tö­ne hin­te­r­ein­an­der ma­chen.
Man kann ge­ra­de­zu als ein Ge­setz an­füh­ren: Die Eu­ryth­mie zwingt ei­gent­lich da­zu, fort­wäh­rend das Har­mo­ni­sche in das Me­los auf­zu­lö­sen. Das ist das Kor­ri­gie­ren­de, von dem ich eben sp­re­chen will. Und wenn Sie dies recht emp­fin­den, so wer­den Sie dar­auf kom­men, dass ei­gent­lich im Ak­kord ein Be­gräb­nis vor­liegt - es ist et­was ra­di­kal aus­ge­spro­chen -, aber im Ak­kord liegt ei­gent­lich ein Be­gräb­nis vor. Die drei Tö­ne, die gleich­zei­tig er­k­lin­gen sol­len, die al­so ei­gent­lich zu ih­rer Wir­kung nicht die Zeit, son­dern den Raum brau­chen, die­se drei Tö­ne sind im Ak­kord ge­s­tor­ben. Sie le­ben nur, wenn sie in der Me­lo­die auf­t­re­ten. Und wenn Sie das recht emp­fin­den, dann wer­den Sie das ei­gent­lich Mu­si­ka­li­sche im Grun­de nur in dem Me­lo­diö­sen, in dem zeit­li­chen Wir­ken der Tö­ne noch fin­den.
Und dann wer­den Sie dar­auf kom­men, dass es gar kei­nen Sinn hat, zu fra­gen: Was drü­cken die Tö­ne aus? Man ist ja heu­te schon so 
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weit ge­kom­men, dass die Tö­ne Was­ser­plät­schern> Win­dessau­sen, Wal­des­rau­schen und so wei­ter, al­les mög­li­che dar­s­tel­len. Das sind na­tür­lich im Grun­de ge­nom­men Ent­setz­lich­kei­ten. Ich will nicht ze­tern da­ge­gen, ich will auch nie­man­dem den Ge­fal­len an sol­chen Din­gen ve­r­e­keln, selbst­ver­ständ­lich nicht, aber ich mei­ne nur, es han­delt sich jetzt dar­um, die Din­ge in der rich­ti­gen Art aus dem Fun­da­men­te her­aus zu ver­ste­hen. Tö­ne, Ton­ge­bil­de drü­cken sich sel­ber aus. Sie sind auch nur da, um sich sel­ber aus­zu­drü­cken, um das­je­ni­ge aus­zu­drü­cken, was die Terz zur Quin­te sagt, oder die Terz zur Prim sagt, oder al­le drei zu­sam­men sa­gen, aber hin­te­r­ein­an­der. Sonst, nicht wahr, geht es ei­nem schon so, wie es je­nem gros­sen Mu­si­ker in Eu­ro­pa ge­gan­gen ist, der ei­ne aus­ser­or­dent­lich kom­p­li­zier­te viel­stim­mi­ge Sa­che vor ei­nem Ar­a­ber auf­ge­führt hat. Der Ar­a­ber kam in ei­ne furcht­ba­re in­ne­re Er­re­gung und sag­te: Aber warum denn so sch­nell? Ich wün­sche, dass man ein Lied hin­ter dem an­de­ren macht - Er woll­te je­de Stim­me ex­t­ra hin­te­r­ein­an­der ha­ben, weil er nicht be­g­rei­fen konn­te, dass die Ge­schich­te zu­sam­men ir­gend­wie et­was an­de­res bil­det als et­was Un­mu­si­ka­li­sches im Fun­da­ment, ei­ne Art ge­räu­sch­vol­len Zu­sam­men­wir­kens ver­schie­de­ner Mit­tel. Das ist das­je­ni­ge, was Ih­nen schon be­g­reif­lich ma­chen wird, dass im Mu­si­ka­li­schen ei­ne wir­k­li­che Welt vor­han­den ist, in der wir wie­der­um die Im­pul­se der üb­ri­gen Welt fin­den.
Be­trach­ten Sie nur ei­ne Er­schei­nung. Wir ster­ben. Un­ser phy­si­scher Leib ist da. Der geht zu­grun­de. Warum geht er denn ei­gent­lich zu­grun­de? Warum löst er sich auf? Er fängt an, sich auf­zu­lö­sen, wenn wir ge­s­tor­ben sind; vor­her hat er sich nicht auf­ge­löst, vor­her blieb er in­takt. Warum? Weil wir vor­her die Zeit in uns tra­gen. In dem Au­gen­blick, wo der Tod ein­tritt, ist der Leich­nam nur im Raum; er kann die Zeit nicht mit­ma­chen. Dass er die Zeit nicht mit­ma­chen kann, dass er nur noch im Rau­me ist und im Rau­me sei­ne Ge­setz­mäs­sig­keit hat, das macht ihn tot, das lässt ihn ers­ter­ben. Wir wer­den zum Leich­nam an der Un­mög­lich­keit, die Zeit in uns zu tra­gen; wir le­ben wäh­rend un­se­res Er­den­le­bens durch die Mög­lich­keit, die Zeit in uns zu tra­gen, die Zeit in uns ar­bei­ten zu las­sen, die Zeit in dem im Rau­me aus­ge­dehn­ten Stof­fe drin­nen wirk­sam zu ha­ben.
#SE278-048
Die Me­lo­die wirkt in der Zeit. Der Ak­kord ist der Leich­nam der Me­lo­die. Im Ak­kord er­s­tirbt die Me­lo­die. Und in be­zug auf das Ver­ste­hen der Mu­sik ist schon über­haupt un­se­re Zeit in ei­ner ganz trost­lo­sen La­ge. Denn all die­ses Re­f­lek­tie­ren auf die Klang­far­be in den Ober­tö­nen und der­g­lei­chen, das will ei­gent­lich über­ge­hen von je­dem Ein­zel­ton auf ei­ne Art Ak­kord. So dass al­so ei­gent­lich heu­te schon in dem Men­schen steckt die Sym­pa­thie für das Har­mo­ni­sche selbst im ein­zel­nen Ton. Ich ha­be öf­ter ein­mal auf ge­wis­se Fra­gen, wie die Mu­sik sich ent­wi­ckeln soll, die Ant­wort ge­ge­ben: man muss im Ton, im ein­zel­nen Ton die Me­lo­die ge­wahr wer­den, nicht den Ak­kord> im ein­zel­nen Ton die Me­lo­die ge­wahr wer­den. Es ste­cken im Ton ei­ne An­zahl Tö­ne, in je­dem Ton je­den­falls drei Tö­ne dar- in­nen. Aber bei dem ei­nen Ton, den man ei­gent­lich hört als den Ton, der eben an­k­lingt, den man mit dem In­stru­ment er­zeugt, bei dem ha­ben wir Ge­gen­wart. Dann ist ei­ner drin­nen, bei dem ist es, wie wenn wir uns an ihn er­in­ner­ten. Und ein drit­ter ist drin­nen, bei dem ist es, wie wenn wir ihn er­war­te­ten. Je­der Ton ruft ei­gent­lich Er­in­ne­rung und Er­war­tung als Ne­ben­tö­ne me­lo­di­ös her­vor.
Das ist das­je­ni­ge, was man auch spä­ter ein­mal dar­s­tel­len wird. Man wird schon die Mög­lich­keit fin­den, da­durch die Mu­sik zu ver­tie­fen, dass der ein­zel­ne Ton zur Me­lo­die ver­tieft wird. Heu­te möch­te man im ein­zel­nen Ton den Ak­kord su­chen und denkt dar­über nach, wie die­ser Ak­kord in den Ober­tö­nen lebt. Es geht al­so ei­gent­lich auf das ma­te­ria­lis­ti­sche Er­fas­sen der Mu­sik hin­aus.
Nun, es ist ei­ne son­der­ba­re Fra­ge, aber sie ist ge­ra­de mit Be­zug auf das Eu­ryth­mi­sche sehr be­rech­tigt: Wo liegt denn ei­gent­lich das Mu­si­ka­li­sche? Heu­te wird gar kei­ner zwei­feln, dass das Mu­si­ka­li­sche in den Tö­nen liegt, weil er sich so furcht­bar an­st­ren­gen muss in den Schu­len, die­se Tö­ne rich­tig zu set­zen, die­se Tö­ne in der rich­ti­gen Wei­se an­zu­ord­nen. Nicht wahr, es kommt dar­auf an, dass er die Tö­ne be­herrscht. Aber die Tö­ne sind nicht die Mu­sik! So wie der men­sch­li­che Kör­per nicht die See­le ist, so sind die Tö­ne nicht die Mu­sik. Und das ist sehr in­ter­es­sant, denn die Mu­sik liegt zwi­schen den Tö­nen! Wir brau­chen nur die Tö­ne, da­mit wir et­was da­zwi­schen ha­ben kön­nen. Wir müs­sen na­tür­lich die Tö­ne ha­ben, aber die Mu­sik liegt zwi­schen den Tö­nen. Das­je­ni­ge, wor­auf es an- 
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kommt, ist nicht das c und nicht das e, son­dern das­je­ni­ge, was zwi­schen bei­den liegt. Aber ein sol­ches Zwi­schen­lie­gen ist nur mög­lich beim Me­lo­diö­sen. Es hat gar kei­nen Sinn beim Ak­kord. Es hat gar kei­nen Sinn bei den Har­mo­ni­en, ein sol­ches Zwi­schen­lie­gen. Und das Her­über­ge­hen vom Me­los zum Har­mo­ni­schen, das ist das stu­fen­wei­se Un­mu­si­ka­li­schwer­den. Denn da­durch wird eben die Mu­sik be­gr­a­ben, da­durch wird die Mu­sik er­tö­tet.
Ich könn­te ei­ne son­der­ba­re De­fini­ti­on des Mu­si­ka­li­schen ge­ben. Ich wür­de sie na­tür­lich nicht in ei­ner Mu­sik­schu­le ge­ben wol­len, aber ich muss sie vor Eu­ryth­mis­ten ge­ben, denn die müs­sen das ver­ste­hen, wenn Sie wir­k­lich To­neu­ryth­mie trei­ben wol­len. Es ist ja al­ler­dings ei­ne ne­ga­ti­ve De­fini­ti­on des Mu­si­ka­li­schen, aber sie ist die rich­ti­ge. Was ist das Mu­si­ka­li­sche? Das­je­ni­ge, was man nicht hört! Das­je­ni­ge, was man hört, ist nie­mals mu­si­ka­lisch. Al­so wenn Sie das Er­leb­nis im Zeit­ver­lau­fe neh­men zwi­schen zwei Tö­nen, die im Me­los er­k­lin­gen, dann hö­ren Sie nichts, denn Sie hö­ren dann die Tö­ne er­k­lin­gen; aber das, was Sie nicht hö­rend er­le­ben zwi­schen den Tö­nen, das ist die Mu­sik in Wir­k­lich­keit, denn das ist das Geis­ti­ge in der Sa­che; wäh­rend das an­de­re der sinn­li­che Aus­druck da­von ist.
Den­ken Sie, da­durch brin­gen Sie in das Mu­si­ka­li­sche im emi­nen­tes­ten Sin­ne die men­sch­li­che Per­sön­lich­keit hin­ein, die men­sch­li­che Per­sön­lich­keit als See­le. Die Mu­sik wird näm­lich um so be­seel­ter, je mehr Sie das Nicht­hör­ba­re in ihr zur Gel­tung brin­gen kön­nen, je mehr Sie das Hör­ba­re nur be­nut­zen, um das Un­hör­ba­re zur Gel­tung zu brin­gen. Dies zu füh­len am Mu­si­ka­li­schen, das ist ge­ra­de­zu die Auf­ga­be des Eu­ryth­mis­ten. Da­her muss der Eu­ryth­mist bei den Ges­ten von der Art, wie wir sie im An­fan­ge ge­se­hen ha­ben, oder wie wir sie sonst schon ge­se­hen ha­ben, oder noch uns vor­füh­ren wer­den, bei die­sen Ges­ten muss er sei­ne Freu­de ha­ben nicht in der Stel­lung, son­dern in der Her­vor­ru­fung der Stel­lun­gen: in der Be­we­gung. Eu­ryth­mie liegt ih­rer gan­zen Aus­deh­nung nach nicht im Fi­gu­ren­ma­chen, son­dern in der Be­we­gung.
Sie dür­fen nie­mals sa­gen - ich ha­be das sehr häu­fig be­tont, ich se­he aber sehr häu­fig die ge­gen­tei­li­ge Auf­fas­sung im prak­ti­schen Be­trie­be der Eu­ryth­mie -, Sie dür­fen nie­mals sa­gen: das ist ein i (Arm­st­re­cken). Jetzt ist es kein i mehr. Ein i ist es so lan­ge, so 
#SE278-050
lan­ge es ge­macht wird, und so lan­ge der Arm in Be­we­gung ist; so lan­ge ist es i. Es gibt in der Eu­ryth­mie nie­mals et­was, was, nach­dem es ent­stan­den ist, noch sei­ne Be­deu­tung hat. In der Eu­ryth­mie hat al­les nur sei­ne Be­deu­tung im Ent­ste­hen.
Da­her soll der Eu­ryth­mist sorg­fäl­tig sein in dem For­men der Be­we­gung, al­le Sorg­falt hin­ein­le­gen in je­ne Be­we­gung, durch die ei­ne Form ent­steht. Und er soll dar­auf be­dacht sein> wenn die Form ent­stan­den ist, Sie so sch­nell wie mög­lich zur Ver­wand­lung zu brin­gen, in die nächs­te Form über­zu­füh­ren. So dass ei­gent­lich der Eu­ryth­mist die Be­we­gung als sein Ele­ment be­trach­tet, nicht das Ste­hen in der Form oder das Fest­hal­ten der Form. Wer ei­ne ge­wis­se Emp­fin­dung für die­se Din­ge hat, der wird be­son­ders bei der Eu­ryth­mie so et­was, wie wir es schon ge­macht ha­ben,* in der fol­gen­den Wei­se emp­fin­den: Ir­gend­ei­ne mu­si­ka­li­sche Pro­duk­ti­on wird be­en­det - ich ha­be es sel­ber bei Auf­füh­run­gen so an­ge­ord­net, aber es soll eben auch emp­fun­den wer­den -: sie ist aus, es wird in der letz­ten Po­si­ti­on, in der letz­ten Fi­gur still­ge­stan­den, bis der Vor­hang zu­geht. Wel­che Emp­fin­dung soll man, wenn sie ge­sund sein soll, wel­che Emp­fin­dung soll man ha­ben? Die, dass die Eu­ryth­mis­tin den Starr­krampf ge­kriegt hat, dass man tat­säch­lich an­ge­kom­men ist bei der Nul­li­tät des Eu­ryth­misch-Künst­le­ri­schen. Es hat auf- ge­hört. Das wird be­son­ders stramm her­vor­ge­ho­ben: es hat auf­ge­hört. Man sagt zum Pu­b­li­kum: Kin­der, jetzt er­tö­ten wir die Vor­stel­lung, da­mit ihr zu euch kommt und ein we­nig nach­den­ken könnt. - Die­se leu­te­re Be­deu­tung kann eben die­ses Ste­hen­b­lei­be­ri ha­ben. Da­her kann es nat­är­lich auch im Ver­hält­nis zum Pu­b­li­kum rich­tig sein, aber es ist nur et­was im Ver­hält­nis zum Pu­b­li­kum. All die­ses soll Ih­nen zei­gen, wie es dar­auf an­kommt, in al­len mög­li­chen For­men den be­weg­ten Men­schen zu stu­die­ren.
Nun gibt es am Men­schen drei­er­lei. Der Mensch ist ja na­tür­lich im Rau­me. Das­je­ni­ge, was an ihm rä­um­lich ist, ge­hört nicht zur Eu­ryth­mie; aber das­je­ni­ge, was im Rau­me als Be­we­gung er­schei­nen kann, ge­hört eben zur Eu­ryth­mie. Nun, der Mensch ist deut­lich im Rau­me auf ei­ne drei­fa­che Wei­se. Er ist ers­tens im Rau­me von oben nach un­ten und von un­ten nach oben. Der Mensch weiss, dass er oben den Kopf und un­ten die Füs­se hat und dass sich das un­ter-
*Vgl. An­mer­kung auf Sei­te 146.
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schei­det von­ein­an­der, und wer den Men­schen wir­k­lich stu­diert, der wird das eben­so wich­tig fin­den, wie man, sa­gen wir, in der Ana­to­mie be­sch­reibt ziem­lich äus­ser­lich: am Fuss sind die Fer­sen­k­no­chen, am Fuss sind die Ze­hen­k­no­chen, die Mit­tel­fuss­k­no­chen und sO wei­ter, am Haup­te ist das Schei­tel­bein, das Stirn­bein, das Hin­ter­haupt­bein und so wei­ter. Dann be­sch­reibt man, in­dem man wei­ter nach in­nen geht, das Ge­hirn. Man be­sch­reibt die Mus­keln des Fus­ses. Das al­les be­sch­reibt man so, wie wenn es ir­gend je­mand be­lie­big zu­sam­men­ge­legt hät­te und da die zu­fäl­li­ge Men­schen­ge­stalt ent­stan­den wä­re. In Wir­k­lich­keit ist der Kopf die Ok­ta­ve des Fus­ses. Und das ist ei­ne eben­sol­che Wahr­heit, dass der Kopf die Ok­ta­ve des Fus­ses ist, wie das an­de­re, was sonst in den Ana­to­mie­büchern steht Denn wenn Sie die Fus­s­tä­tig­keit neh­men, von ihr aus­ge­hen und das­je­ni­ge neh­men, was der Kopf da­zu ge­tan hat - der Kopf hat näm­lich et­was da­zu zu tun, dass Sie mit den Füs­sen ge­hen kÖn­nen -, und Sie kön­nen wir­k­lich auf­fas­sen die Kopf­tä­tig­keit und die Fus­s­tä­tig­keit, dann be­kom­men Sie die Kopf­tä­tig­keit im Ver­hält­nis zur Fus­s­tä­tig­keit ganz ge­nau in der Emp­fin­dung der Ok­ta­ve zur Prim. Es ist nicht an­ders.
So kann man den gan­zen Men­schen durch­ge­hen. Er ist ei­ne mu­si­ka­li­sche Ska­la. Wir ha­ben al­so den Men­schen aus­ge­dehnt von oben nach un­ten, von un­ten nach oben. Wir ha­ben den Men­schen aber auch aus­ge­dehnt in der Rich­tung rechts-links, und wir ha­ben den Men­schen aus­ge­dehnt in der Rich­tung vor­ne-hin­ten, hin­ten-vor­ne. Die an­de­ren Rich­tun­gen lie­gen da­zwi­schen und kön­nen auf die­se drei Rich­tun­gen, die sich deut­lich am Men­schen un­ter­schei­den, zu- rück­ge­führt wer­den.
In­dem der Mensch das mu­si­ka­li­sche Er­le­ben über­führt in Eu­ryth­mie, führt er es in Be­we­gung über. Er kann aber ei­gent­lich gar nicht an­ders, als in ir­gend­ei­ner Wei­se bei sei­nen Be­we­gun­gen hin­ein­kom­men in die­se drei ver­schie­de­nen Rich­tun­gen. In ir­gend­ei­ner Wei­se muss er die­se drei Rich­tun­gen zu Hil­fe neh­men, wenn er das Mu­si­ka­li­sche in Be­we­gung brin­gen will, denn die­se drei Rich­tun­gen stel­len ihn und sei­ne I3e­we­gungs­mög­lich­kei­ten dar. Die men­sch­li­chen Be­we­gungs­mög­lich­kei­ten sol­len ja in der Eu­ryth­mie zum Vor­schein kom­men.
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Wenn Sie Oben-Un­ten, Un­ten-Oben neh­men - das wer­den Sie aus dem, was bis­her aus der noch ziem­lich pri­mi­ti­ven To­neu­ryth­mie schon her­vor­geht, ent­neh­men kön­nen -, wenn Sie das Oben-Un­ten, Un­ten~­ben neh­men und aus dem, was ich Ih­nen über den Dur­D­reiklang, Moll.Drei­kIang und so wei­ter ge­sagt ha­be, auch aus dem, was ich eben ge­sagt ha­be in be­zug auf Fuss und Kopf, wer­den Sie füh­len kön­nen: in der Höhe des Men­schen, in Oben und Un­ten, Un­ten und oben liegt die Ton­höhe, und wir ha­ben kein an­de­res Mit­tel, die Ton­höhe aus­zu­drü­cken, als mit dem Arm nach oben und un­ten, mit der Hand nach oben und un­ten, mei­net­wi­I­len auch mit den Bei­nen nach oben und un­ten zu ge­hen, mit dem Kopf nach oben und un­ten zu ge­hen.
Wir be­we­gen uns, in­dem wir die Ton­höhe zum Vor­schein brin­gen, in der ver­ti­ka­len Rich­tung (s. Zeich­nung S. 53). Neh­men wir Rechts-Links. Rechts-Links geht un­mit­tel­bar in die ge­bär­den­haf­te Be­we­gung über. Wo­bei kommt denn das Rechts-Links ganz be­son­ders zum Vor­schein? Das Rechts-Links kommt ja ganz be­son­ders beim Men­schen im Sch­rei­ten zum Vor­schein. Das Sch­rei­ten ist ei­gent­lich das In-Be­we­gung­brin­gen des Rechts-Links: rech­tes Bein - Iin­kes Bein - rech­tes Bein - lin­kes Bein. Und so lan­ge hat das Rechts -Links kein Le­ben in sich, aIs Sie nur phi­li­s­trös` im Le­ben ge­hen; so lan­ge ist kein Le­ben in dem Rechts-Links drin­nen. Es kommt aber so­g­leich Le­ben, wenn Sie ir­gend et­was dif­fe­ren­zie­ren in dem Rech­t~­Links, so wie schon die Na­tur dif­fe­ren­ziert den rech­ten Arm als den­je­ni­gen, mit dem wir sch­rei­ben, den lin­ken Arm als den­je­ni­gen, mit dem wir ge­wÖhn­lich das Sch­rei­ben nicht ler­nen. Sie kön­nen aber auch ein­fach dif­fe­ren­zie­ren, in­dem Sie mit dem rech­ten Bein stark auf­t­re­ten, das lin­ke Bein zu­rück­zie­hen, und dann erst wie­der auf­s­tel­len. Al­les das­je­ni­ge, was in die­ser Wei­se durch die Dif­fe­ren­zie­rung von rechts und links zu­stan­de kommt, das ist das- je­ni­ge, was mit dem Takt zu­sam­men­hängt (s.Zeich­nung S. 53). Der mu­si­ka­li­sche Takt geht durch das Rechts-Links in die eu­ryth­mi­sche Be­we­gung über.
Nun bleibt noch das Vor­ne und Hin­ten. Es han­delt sich dar­um, dass man in­ner­lich die­ses Vor­ne-Hin­ten auf­fasst. Und da ist es nö­t­ig, ein we­nig auf den Men­schen zu se­hen.
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Nicht wahr, das Vor­ne-Hin­ten ist ja nicht nur so, dass, ich möch­te sa­gen, ir­gend­ein Zei­chen ge­schrie­ben ist an der ei­nen Sei­te, dass es vor­ne ist, an der an­de­ren Sei­te, dass es hin­ten ist Es ist so, das Vor­ne-Hin­ten, dass wir ja nach vor­ne se­hen, nach rück­wärts nicht se­hen, dass wir tat­säch­lich hin­ter uns die flns­te­re Welt ha­ben, die wir nicht ein­mal zu ah­nen brau­chen; vor uns ha­ben wir die gan­ze sicht­ba­re Welt, die sich da aus­b­rei­tet Und wir kön­nen ent­we­der die­ser gan­zen sicht­ba­ren Welt in un­se­rer Be­we­gung das Vor­ne zu­wen­den, dann rech­nen wir mit dem Vor­ne. Wenn wir in der Be­we­gung das Vor­ne zu­wen­den, heisst das, wir ma­chen ei­ne Be­we­gung kurz. Wir sind drin­nen in der Welt. Wir ma­chen sie kurz. Wenn wir nicht hin­ein­kön­nen, wenn wir an dem fest­hal­ten, ge­wis­ser­mas­sen an der Fins­ter­nis hin­ten kle­ben, nicht her­aus­kön­nen, ma­chen wir sie lang, so dass wir ein­fach nach dem Ver­hält­nis von vor­ne und hin­ten «kurz-lang» un­ter­schei­den. Und wir ha­ben dann u - oder - u: Jam­bus, Tro­chäus. (Sie­he vor­her­ge­hen­des Sche­ma: Rhyth­mus.) Das heisst, wir ha­ben den Rhyth­mus; das Vor­ne-Hin­ten gibt den Rhyth­mus.
Und nun ha­ben Sie ei­gent­lich drei Ele­men­te des Mu­si­ka­li­schen, die Sie in ih­ren mu­si­ka­li­schen For­men ge­brau­chen kön­nen. Sie tre­ten,
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wenn ich so sa­gen darf, den Takt; Sie drü­cken den Rhyth­mUs aus im Sch­nell-Lang­sam, und Sie drü­cken das ei­gent­lich Mu­si­ka­li­sche, das Me­los aus, in­dem Sie die Be­we­gun­gen ent­sp­re­chend oben oder un­ten aus­füh­ren. Da­durch aber ha­ben Sie in Takt, Rhyth­mus, Me­los den gan­zen Men­schen in das Eu­ryth­mi­sche ein­ge­schal­tet.
Die Mu­sik ist im Grun­de ge­nom­men der Mensch. Und ge­ra­de an der Mu­sik ist ja rich­tig zu ler­nen, wie man von der Ma­te­rie los- kommt. Denn wenn die Mu­sik ma­te­ria­lis­tisch wer­den will, lügt sie ja ei­gent­lich: sie ist ja nicht «da»! Al­les üb­ri­ge Ma­te­ri­el­le ist ja da in der Welt, drängt sich auf. Die mu­si­ka­li­schen Tö­ne sind ja ur­sprüng­lich gar nicht da, die müs­sen wir ja erst künst­lich er­zeu­gen; die müs­sen wir ja erst ma­chen. Das See­li­sche, das zwi­schen den Tö­nen liegt, das lebt im Men­schen; nur be­ach­tet man es heu­te we­nig, weil eben die Welt so un­mu­si­ka­lisch ge­wor­den ist.
Man wird es wie­der be­ach­ten, wenn man se­hen wird, dass der Ton ent­spricht der ru­hi­gen Hal­tung des Eu­ryth­mi­sie­ren­den. Nun se­hen Sie da den Dur.Dreiklang (er wird ge­zeigt), aber Sie eu­ryth­mi­sie­ren nicht mehr, son­dern wäh­rend Sie in die­se Po­si­ti­on kom­me­nö: In dem Hin­ge­hen, in dem Hinn­ei­gen, in dem Ent­ste­hen­las­sen liegt der Dur.Dreiklang, nicht in dem Fer­tig­sein. Der Ton aber ent­spricht der fer­ti­gen Form­ge­stal­tung. Das heisst, in dem Mo­men­te, wo der Ton fer­tig ist, hat das Mu­si­ka­li­sche auf­ge­hört.
Nun, von ei­nem be­son­de­ren In­ter­es­se ist da­bei das Fol­gen­de. Es muss ja ge­fühlt wer­den ei­ne Ver­wandt­schaft des Mu­si­ka­li­schen mit der Spra­che. Wenn man sich nun be­müht, aus den Haupt­vo­ka­len her­aus­zu­hö­ren die Ska­la, dann kommt als In­ter­es­san­tes her­aus:
c et­wa dem u ent­sp­re­chend
d et­wa dem o
e et­wa dem a
J et­wa dem ö
g et­wa dem e
a et­wa dem ü
h et­wa dem i.
Das ist un­ge­fähr die Kon­kor­danz der Ska­la mit den Haupt­vo­ka­len, rein nach dem Ge­hö­re.
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Nun möch­te ich Sie bit­ten, ein­mal zu ver­su­chen, ein u mit den Bei­nen zu ma­chen. Das ist der Grund­ton, das wis­sen Sie ja al­le. Ver­su­chen Sie ein­mal, so wie wir es be­spro­chen ha­ben, den Du­ro­der Moll-Dreiklang zu ma­chen, zu mar­kie­ren die Terz mit ih­rem Quint-Ab­schluss. Wenn Sie die Be­we­gun­gen dar­auf be­zie­hen und et­was her­über­drän­gen, dann ha­ben Sie die Quin­te in dem e der Be­we­gung aus­ge­drückt; es wird von sel­ber das e.
Ver­su­chen Sie ein a zu ma­chen. Jetzt ver­su­chen Sie, mit bei­den Hän­den, nicht wie wir es sonst ma­chen mit nur ei­ner Hand, son­dern mit bei­den Ar­men die Be­we­gung für die Terz zu ma­chen, nach­dem Sie sich den Grund­ton den­ken, dann sind Sie schon in der Eu­ryth­mie­be­we­gung des a-Lau­tes drin­nen mit der Terz!
Sie se­hen dar­aus et­was sehr Auf­fäl­li­ges. Wir kön­nen, wenn wir sehr auf­merk­sam hö­ren, die­se Kon­kor­danz der Ska­la mit den Grund­vo­ka­len un­ge­fähr hö­ren; wenn die I,au­te ganz rich­tig ge­spro­chen wer­den, so ist un­ge­fähr dies die Ska­la. Die Eu­ryth­mie in ih­ren Be­we­gungs­for­men macht das von sel­ber. Sie deu­tet an, in­dem sie das Ton­ge­bil­de gibt, For­men, Be­we­gungs­for­men, die die Laut­ge­bil­de dar­s­tel­len. Das heisst, man kann gar nicht an­ders in der Eu­ryth­mie, als wenn man die rich­ti­gen Be­we­gun­gen macht, auch die rich­ti­gen Be­din­gun­gen zwi­sche­nö den Tö­nen und den Lau­ten in die Be­we­gun­gen hin­ein­brin­gen.
Wir ha­ben gar nicht ge­dacht, wie je­de Be­we­gung et­was an­de­res ist, als dass wir auf der ei­nen Sei­te, schon seit Jah­ren, die Laut­ge­bil­de ge­sucht ha­ben; jetzt su­chen wir die Ton­ge­bil­de. Und nun ma­chen wir uns klar, wie un­ge­fähr die Ska­la den Laut­ge­bil­den ent­spricht. Und wir ver­g­lei­chen mit­ein­an­der die Ton­ge­bil­de und die Laut­ge­bil­de, und sie glei­chen sich so­weit, wie sich auch im Tö­nen und im Lau­ten eben der Ton mit dem Laut gleicht Es ist nat­är­lich nicht das­sel­be, es gleicht sich nur. Denn es ist in der Eu­ryth­mie auch nicht das­sel­be.
Da­r­in­nen se­hen Sie, in welch na­tur­ge­mäs­ser Wei­se das­je­ni­ge, was wir Eu­ryth­mie nen­nen, her­vor­geht aus dem gan­zen We­sen auf der ei­nen Sei­te des Laut­li­chen, auf der an­de­ren Sei­te des Mu­si­ka­li­schen. Es geht ein­deu­tig her­vor. Und Sie wer­den, wenn Sie sich ein­le­ben in die Din­ge, gar nicht an­ders füh­len kön­nen, als: man kann nur ei­ne Ges­te zu ei­nem Ton oder Laut ma­chen, man kann nicht auf ver­schie­de­ne Wei­se das aus­drü­cken. Wir wol­len dann mor­gen fort­set­zen.
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Die ei­gent­li­che eu­ryth­mi­sche Dar­stel­lung muss, wie Sie ja na­ment­lich aus den ges­t­ri­gen Au­s­ein­an­der­set­zun­gen ent­neh­men kön­nen, aus­ge­hen vom Me­los, vom Me­lo­diö­sen, von dem Mo­tiv, wie man ja auch sa­gen könn­te. Das Fort­lau­fen der Mo­ti­ve, der mu­si­ka­li­schen Mo­ti­ve in der Zeit, das be­deu­tet ei­gent­lich auch den Gang, den das Eu­ryth­mi­sche an der Hand des Mu­si­ka­li­schen neh­men muss.
Nun wol­len wir ge­ra­de heu­te auf die­ses ein­mal mehr ein­ge­hen. Sie wer­den auch da se­hen, wie es not­wen­dig ist, da­bei auf das ei­gent­lich Mu­si­ka­li­sche be­son­de­res Au­gen­merk zu rich­ten. Nicht wahr, in dem Fort­lau­fen der Mo­ti­ve liegt es ja, dass das Mu­si­ka­li­sche als Mu­si­ka­li­sches, nicht als Aus­druck, son­dern als Mu­si­ka­li­sches sinn­voll wird. Und die­ses Sinn­vol­le muss nun auch in der eu­ryth­mi­schen Dar­stel­lung durch­aus her­aus­kom­men. Und so wird es sich dar­um han­deln, wie ei­gent­lich ein Fort­lau­fen ei­nes mu­si­ka­li­schen Mo­ti­ves in der eu­ryth­mi­schen Dar­stel­lung be­han­delt wer­den muss.
Ge­wöhn­lich sieht man ja in der Mu­sik selbst, so­gar im Hö­ren oft­mals nicht dar­auf, wie inn­er­halb des Mo­ti­ves selbst fort­läuft der Sinn des ' Mu­si­ka­li­schen. Sie wis­sen ja, dass inn­er­halb des Mo­ti­ves sehr häu­fig der Takt­s­trich Iiegt, oder über­haupt inn­er­halb des Mo­ri­ves liegt der Takt­s­trich. Nun, der Takt al­so, der Takt­wech­sel, un­ter­bricht da­mit das Mo­tiv. Und wenn man dann von dem ei­nen ein­ge­sch­los­se­nen Mo­tiv zu der nächs­ten Ge­stal­tung des Mo­tivs über­geht, so hat man sehr häu­fig das Ge­fühl, dass zwi­schen den ver­schie­de­nen Ge­stal­tun­gen der Mo­ti­ve ei­gent­lich so et­was liegt - Mu­si­ker drü­cken es so­gar oft­mals so aus - wie ein to­tes In­ter­vall. Und dann sagt man, ei­nem sol­chen to­ten In­ter­vall ent­sp­re­che auch 
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der Fort­gang von dem Schluss ei­nes Wor­tes in der ge­spro­che­nen Spra­che zu dem nächs­ten An­fang des Wor­tes. So sieht man die Sa­che sehr häu­fig an. Aber ge­ra­de der Um­stand, dass man die­sen Ver­g­leich wählt, der zeigt ei­gent­lich schon, dass man kein Ge­fühl hat da­für, was ich ges­tern sag­te, dass das ei­gent­lich Mu­si­ka­li­sche ei­gent­lich das Nicht­hör­ba­re ist. Und wenn man vom to­ten In­ter­vall spricht und es ver­g­leicht mit dem, was zwi­schen zwei Wor­ten der Spra­che ist, so ver­g­leicht man nicht rich­tig. Denn der­je­ni­ge, der kunst­ge­mäss sp­re­chen will, soll­te ge­ra­de zwi­schen zwei Wor­ten nicht da­von sp­re­chen, dass da ein to­tes In­ter­vall ist, son­dern im Ge­gen­teil, er soll­te den gröss­ten Wert dar­auf le­gen, wie der Über­gang von ei­nem Wor­te zum an­de­ren Ist.
Den­ken Sie doch, dass in der Spra­che, in der Sprach­be­hand­lung, im Grun­de ge­nom­men fol­gen­der Un­ter­schied zwi­schen sch­lech­ter und gu­ter Sprach­be­hand­lung ist. Be­han­deln Sie in der Spra­che
je­des Wort für sich, so ist das et­was an­de­res, als wenn Sie ge­ra­de ein sehr deut­li­ches Ge­fühl da­von ha­ben: ein Wort sch­liesst in ei­ner be­stimm­ten Wei­se, das nächs­te be­ginnt in ei­ner be­stimm­ten Wei­se - und Sie su­chen Sinn da­r­in­nen, dass zwi­schen dem ei­gent­lich Sinn­li­chen, wo­mit das ei­ne Wort sch­liesst und das an­de­re Wort be­ginnt, der Geist liegt, den Sie zum Aus­druck brin­gen wol­len. Der liegt ja auch zwi­schen den Wor­ten. Auch in den Wor­ten hö­ren wir mit dem Lau­te nur das Sinn­li­che. Der Geist liegt auch beim Sp­re­chen in dem Un­hör­ba­ren. Es ist ja trau­rig, dass die ge­gen­wär­ti­gen Men­schen so we­nig Ge­fühl für das Un­hör­ba­re ha­ben und gar nichts mehr zwi­schen den Wor­ten hö­ren. Ei­nen geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Vor­trag kann man über­haupt nicht ver­ste­hen, wenn man nur die Wor­te ver­steht, son­dern da muss man zwi­schen den Wor­ten, so­gar in den Wor­ten hö­ren - in den Wor­ten näm­lich das­je­ni­ge, was hin­ter ih­nen liegt. Da sind die Wor­te übe­rall im Grun­de ge­nom­men nur die Hil­fen, um das­je­ni­ge aus­zu­drü­cken, was nicht ge­hört wer­den kann.
Und so han­delt es sich dar­um, dass wir die Mög­lich­keit fin­den, inn­er­halb ei­nes Mo­ti­ves, da, wo der Takt­s­trich steht, und zwi­schen den Mo­ti­ven, auch in der eu­ryth­mi­schen Be­we­gung zu un­ter­schei­den. Und wir wer­den so un­ter­schei­den, dass die Be­we­gung beim Takt­s­trich in sich ge­hal­ten ist; dass al­so der Be­tref­fen­de, der die 
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Be­we­gung macht, ge­wis­ser­mas­sen in sich die Be­we­gun­gen macht, wo­mög­lich auch an­deu­tet durch die La­ge der Ar­me und Hän­de, dass er sich zu­sam­men­schiebt, und vor al­len Din­gen, wenn er ei­ne Form macht, in der Form sich zu­sam­men­schiebt, das heisst in der Form ste­cken bleibt. Da­ge­gen beim Über­gang von ei­ner Mo­tiv­meta­mor­pho­se zur an­de­ren han­delt es sich dar­um, dass wir uns hin­über­schwin­gen, dass wir uns geist­voll hin­über­schwin­gen von ei­ner Mo­tiv­meta­mor­pho­se zur an­de­ren, dass wir al­so tat­säch­lich auch in der Kör­per­be­we­gung sel­ber ei­ne Art Hin­auf­schwin­gen ha­ben; wäh­rend wir ein stei­fes Sich-Ge­ra­de­s­tel­len ver­su­chen wer­den inn­er­halb des Mo­ti­ves da, wo der Takt­s­trich steht.
Su­chen Sie sich da­r­in­nen zu üben, da­mit das dann im Be­we­gen zur Selbst­ver­ständ­lich­keit wird. Das wird ei­ne gros­se Be­deu­tung ha­ben. Es ist vi­el­leicht ganz gut, wenn wir uns das ein­mal ganz klar­ma­chen. Neh­men wir ein­mal das Fol­gen­de, um uns das klar­zu­ma­chen. Es han­delt sich jetzt wir­k­lich nur dar­um, dass wir aus dem Al­le­r­ein­fachs­ten uns her­aus­ar­bei­ten, und da scha­det es nichts, wenn die­ses Ein­fa­che auch ein­mal et­was haus­ba­cken ist.
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Nun wol­len wir, um uns die wir­k­li­che Be­deu­tung des­sen, was ich ge­sagt ha­be, klar­zu­ma­chen, ein mög­lichst ein­fa­ches Mo­tiv wäh­len und an die­sem ein­fa­chen Mo­tiv dann se­hen, was ei­gent­lich mit dem, was ich ge­sagt ha­be, ge­meint ist. Wir ge­hen al­so aus - sa­gen wir - von ei­nem g und ge­hen im Mo­tiv über zu ei­nem h, kom­men dann wie­der­um zu­rück zu ei­nem g, ge­hen im Mo­tiv über zu ei­nem 
#SE278-059
fls und so wei­ter. Nun ha­ben wir al­so: ers­tes Mo­tiv, zwei­tes, drit­tes, vier­tes, fünf­tes, sechs­tes Mo­tiv, und nun han­delt es sich dar­um, wie wir die­se Mo­tiv­fol­gen eu­ryth­misch durch­füh­ren. Wir wer­den al­so hier (1) ein In-sich-Hal­ten ha­ben, bei 2 ein küh­nes Sich-Hin­über­schwin­gen; nicht wahr, jetzt sind wir auf-, jetzt sind wir ab­ge­s­tie­gen, da­zwi­schen ha­ben wir die Takt­s­tri­che. Jetzt ha­ben wir wie­der­um hier (s. Zeich­nung S. 61) In-sich-Hal­ten, kü­li­nes Hin­über- schwin­gen, In-sich-Hal­ten. Al­so wenn ich das Gan­ze zeich­ne: auf, ab, auf, ab, auf, ab, ha­ben wir hier übe­rall Takt­s­tri­che da­zwi­schen, bei dem 3. und 6. Mo­tiv je zwei Takt­s­tri­che, und wir ha­ben al­so ei­ne Fol­ge von 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8 In-sich-Hal­ten und 1, 2, 3, 4, 5 Sich-Hin­über­schwin­gen*.Ver­su­chen Sie ein­fach ge­ra­de zu sein, aber die gan­ze Be­we­gung an­zu­pas­sen; ge­ra­de zu sein beim Takt­s­trich und sich kühn hin­über­zu­sch­win­gen bei dem Über­gang von der ei­nen Mo­tiv­meta­mor­pho­se zu der an­de­ren Mo­tiv­meta­mor­pho­se. Der Takt­s­trich muss stark an­ge­deu­tet wer­den, ein star­kes In-sich­Hal­ten*. Wir dür­fen nur nie auf die No­te kom­men, es ist im­mer zwi­schen der No­te.*
Es ist hof­f­ent­lich ganz gut zu ver­ste­hen; ma­chen Sie den Takt­s­trich und das In-sich-Hal­ten im­mer recht deut­lich. Das ist na­tür­lich et­was, was ich Sie bit­te zu über­le­gen, wie es sich für die ver­schie­de­nen Mo­tiv­ge­stal­tun­gen dann er­ge­ben kann. Ich woll­te es Ih­nen zu­nächst ein­mal am Al­le­r­ein­fachs­ten zei­gen. Sie se­hen, dass in der eu­ryth­mi­schen Dar­stel­lung sich ganz be­son­ders das er­gibt, dass in der Mu­sik den ei­gent­li­chen Geist die Me­lo­die auf­nimmt und fort­lei­tet. Im Grun­de ge­nom­men bringt al­les üb­ri­ge nicht den Geist des Mu­si­ka­li­schen hin­zu, son­dern ist un­ter al­len Um­stän­den ei­ne Art il­lu­s­t­ra­ti­ven Ele­men­tes. Aber da­mit Sie die­ses in sich be­fes­ti­gen kön­nen, möch­te ich Sie bit­ten, ers­tens ein­mal den gan­zen Men­schen im Mu­si­ka­li­schen wir­k­lich zu su­chen. Der Eu­ryth­mist ist ja ge­nö­t­igt, auf die­ses hin­zu­schau­en, wie der gan­ze Mensch ins Mu­si­ka­li­sche ge­wis­ser­mas­sen aus­f­liesst.
Es ist ja wir­k­lich so, wenn wir so da­ste­hen mit un­se­rer Ge­stalt, schlank oder kurz, dick oder dünn: das­je­ni­ge, was an uns ge­se­hen wer­den kann, ist ja im Grun­de ge­nom­men das Al­ler­we­nigs­te von uns. Das bleibt ja so­gar noch ei­ne Zeit­lang in­takt, wenn wir durch
*Vgl. An­mer­kung auf Sei­te 146.
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den Tod ge­schrit­ten sind. Und den­noch, was ist denn in dem Leich­nam noch von dem Men­schen? Aber mehr als den Leich­nam oder we­nigs­tens nicht viel mehr als den Leich­nam sieht man ja auch nicht vom Men­schen, wenn man ihn so an­schaut, wie er in der phy­si­schen Welt vor uns steht. Und das­je­ni­ge, se­hen Sie, was am Men­schen als phy­si­sche Ge­stalt ist, das gibt ja im Mu­si­ka­li­schen - ich möch­te sa­gen - das am we­nigs­ten be­deut­sa­me Ele­ment des Mu­si­ka­li­schen, das gibt den Takt. Des­halb ist es auch na­tür­lich, dass Sie beim Takt­s­trich die Kör­per­ge­stalt be­to­nen, in sich hal­ten.
Ge­hen Sie über zum Rhyth­mus und stel­len «kurz-lang» dar, dann ge­hen Sie schon aus dem­je­ni­gen her­aus, was die Kör­per­ge­stalt des Men­schen dar­s­tellt. Im Rhyth­mus ver­ra­ten Sie schon recht viel von Ih­rem See­li­schen. Beim Takt hat man ei­gent­lich im­mer das Ge­fühl, wenn er eu­ryth­mi­siert wird, dass zu sei­ner Wer­tig­keit viel bei­trägt, wie schwer ein Mensch ist. Man hat im­mer das Ge­fühl, wenn der Takt eu­ryth­mi­siert wird - das ha­ben Sie ja jetzt ge­se­hen bei die­sen Ver­su­chen -: es tritt et­was zu­ta­ge, wie schwer ein Mensch ist. Ein ge­wich­ti­ge­rer Mensch wird ge­ra­de in der Eu­ryth­mie ein bes­se­rer Takt­schlä­ger sein als ein leich­te­rer Mensch. Im Rhyth­mus tritt das we­ni­ger zu­ta­ge. Der Rhyth­mus bringt den Men­schen in Be­we­gung. Und da kann man schon sehr gut un­ter­schei­den, ob die Be­we­gung ei­ne ge­sch­mack­vol­le oder ei­ne ge­sch­mack­lo­se ist, ob See­le in der Be­we­gung drin­nen ist: lang­sam-sch­nell, ölang­sam- sch­nell - in die­ser Be­we­gung. Se­hen Sie, da kommt das Äthe­ri­sche am Men­schen zum Vor­schein. Das ist der äthe­ri­sche Mensch, der sich im Rhyth­mus of­fen­bart. Se­hen Sie aber auf die Me­lo­die, die den ei­gent­li­chen Geist im Mu­si­ka­li­schen bringt, dann ist es der astr`ali­sche Mensch, der sich of­fen­bart. Und Sie ha­ben da­mit ei­gent­lich den gan­zen Men­schen mit Aus­nah­me des Ich, wenn Sie im Mu­si­ka­li­schen wir­ken. Sie kön­nen wir­kIich sa­gen: Ich als phy­sisch takt­schla­gen­der, äthe­risch rhyth­mi­sie­ren­der, as­tra­lisch das Me­los ent­wi­ckeln­der Mensch tre­te vor die Welt hin. - Und in dem Au­gen­bli­cke, se­hen Sie, wo über­geht das Mu­si­ka­li­sche in das Sprach­li­che, da tritt das Ich ein. Die Spra­che sel­ber, ge­wiss, sie wird dann wei­ter ver­mit­telt ins As­tra­li­sche, so­gar ins Athe­ri­sche hin­ein. Aber ihr Ur­sprung­s­im­puls liegt im Ich.
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Und wenn ich Ih­nen ges­tern zum Schlus­se ei­nen ge­hei­men Paral­le­lis­mus an­ge­führt ha­be zwi­schen der Ska­la und den Vo­ka­len, und wenn wir so­gar ge­se­hen ha­ben, wie das Mu­si­ka­li­sche eu­ryth­misch in die Vo­ka­le hin­ein­geht, so müs­sen wir uns doch klar sein dar­über, dass schon im Ge­san­ge das rein Mu­si­ka­li­sche über­schrit­ten wird. Das rein Mu­si­ka­li­sche, das echt Mu­si­ka­li­sche drückt sich im As­tra­li­schen des Men­schen aus. Da­her wird der Ge­sang um so mu­si­ka­li­scher sein, je mehr er sich eben an das Mu­si­ka­li­sche hält, je mehr er dem Me­los nach­geht. Und das dem Me­los Nach­ge­hen wird beim Ge­san­ge ge­ra­de das Al­ler­sym­pa­thischs­te sein.
Ge­hen wir vom Ge­sang zur Spra­che, al­so zur De­kla­ma­ti­on und Re­zi­ta­ti­on, dann wer­den wir ei­nen star­ken Miss­klang ha­ben zwi­schen dem Me­los und dem­je­ni­gen, wor­auf doch nun der Re­zi­ta­tor
und De­kla­ma­tor se­hen muss, dem Sinn der Wor­te. Nun muss zwar be­tont wer­den, dass ein Mu­si­ka­li­sches wirk­sam sein muss im Re­zi­tie­ren und De­kla­mie­ren, aber es wird im­mer ein in­ne­rer Kampf be­ste­hen, den der Sän­ger im Mu­si­ka­li­schen lö­sen kann. Je mu­si­ka­li­scher er ist, des­to mehr wird er auf das As­tra­li­sche zu­rück­ge­hen, auf das Me­los, und des­to mehr wird er für sich die Auf­ga­be lö­sen, im Ge­sang mu­si­ka­lisch zu blei­ben. Da­her ist es selbst­ver­ständ­lich wie­der­um ei­ne grös­se­re Kunst, im Ge­sang mu­si­ka­lisch zu blei­ben, als et­wa in der In­stru­men­tal­mu­sik mu­si­ka­lisch zu blei­ben.
Aber nun neh­men Sie das Fol­gen­de. Ich glau­be, Sie ha­ben al­le das Ge­fühl, dass ein Goe­the­sches Ge­dicht un­ge­heu­er mu­si­ka­lisch wirkt, das Ge­dicht:
Üh­er al­len Gip­feln
Ist Ruh;
In al­len Wip­feln
Spü­rest du
Kaum ei­nen Hauch;
Die Vög­lein schwei­gen im Wal­de.
War­te nur, bal­de
Ru­hest du auch.
Neh­men Sie ge­wich­ti­ge Wor­te aus die­sem Ge­dich­te «Über al­len Gip­feln ist Ruh>: Gip­feln, ist Ruh, Wip­feln, Hauch, auch, war­te, bal­de.
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Wenn Sie empfln­dungs­ge­mäss der Sa­che nach­ge­hen, so wer­den Sie fin­den, dass das Sym­pa­thisch-Mu­si­ka­li­sche, das in die­sem Ge­dich­te liegt - und es ist et­was aus­ser­or­dent­lich Sym­pa­thisch-Mu­si­ka­li­sches in die­sem Ge­dicht -, dass das liegt an dem Ge­brauch der Wor­te: Gip­fel, Wip­fel, ist Ruh, Hauch, auch, war­te, bal­de - in die­sen Wor­ten liegt das ei­gent­lich Mu­si­ka­li­sche. Nun bit­te ich Sie, was ha­ben wir denn da ei­gent­lich? Ver­g­lei­chen Sie das mit dem, was ich ges­tern dar­ge­s­tellt ha­be als die Kon­kor­danz der Lau­te, der vo­ka­li­schen Lau­te mit der Ska­la. Ich sch­rei­be im­mer die Ska­la so - selbst­ver­ständ­lich kann man ja je­den Ton auf ein c sch­rei­ben -, aber ich sch­rei­be es so, wie man ge­wöhn­lich das c an­fünrt in der Ska­la. Al­so es kommt na­tür­lich nicht dar­auf an, dass Sie bloss auf die­se Be­zeich­nun­gen ba­sie­ren; aber wenn man so sch­reibt, wie ich es auch ges­tern ge­tan ha­be, dann ha­ben wir in dem Wor­te Ge­hen Sie wei­ter: ist Ruh. - Wenn Sie «ist Ruh» nach dem Sche­ma, das ich Ih­nen ges­tern dar­ge­s­tellt ha­be, neh­men, so ha­ben Sie in «ist Ruh» ein h, und das u ist das c: h c. Das heisst, Sie be­zie­hen die Septi­me auf die Prim zu­rück und ha­ben da­rin al­les, was ich ges­tern und vor­ges­tern von der Septi­me ge­sagt ha­be, ha­ben es zu­rück­be­zie­hend. Wenn der Mensch in die Septi­me hin­ein­geht, kommt er aus sich sel­ber her­aus. Er wird sich sel­ber zu­rück­ge­ge­ben, wenn er von der Septi­me auf den Grund­ton zu­rück­geht, er be­kommt sich ge­wis­ser­mas­sen sel­ber wie­der. Spü­ren Sie das in den Wor­ten: ist Ruh; da­r­in­nen liegt es.
Nun, ganz be­son­ders in­ter­es­sant ist, dass wir in die­sem Ge­dich­te in bal­de und war­te ja im­mer ein e g ha­ben; e g, al­so wie­der ei­ne Art Terz, aber die an­de­re Terz, die nach der an­de­ren Sei­te geht, das Spie­gel­bild der ers­ten Terz, ei­ne Art Dur-Terz. Und so ha­ben Sie ei­ne wun­der­ba­re Kon­gru­enz dad­rin­nen, Ter­zen, die wie Spie­gel­bil­der sich ver­hal­ten, und das Zu­rück­ge­ge­ben­sein des Men­schen in dem um­ge­kehr­ten Septi­men.Ak­kord, Sep­tim-Zu­sam­men­klang.
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Und jetzt ge­hen wir wei­ter: Hauch, auch - das ist et­was, wo ein Dipht­hong auf­tritt. Was sind denn Dipht­hon­ge? Wo kön­nen wir in der Mu­sik die Dipht­hon­ge su­chen? Se­hen Sie, da kön­nen wir um­ge­kehrt, wie wir sonst öf­ter vom Mu­si­ka­li­schen in das Sprach­li­che her­über­ge­gan­gen sind, von dem Sprach­li­chen in das Dipht­hon­gi­sche> ins Mu­si­ka­li­sche hin­über­ge­hen. Wenn Sie Ge­hör ha­ben für sol­che Din­ge, so wer­den Sie sich auf Grund­la­ge der Prin­zi­pi­en, die ich aus­ge­spro­chen ha­be, sa­gen: Wo­r­in­nen liegt denn der Geist des Dipht­hongs? al­so des ei, des au? Liegt er in dem e oder liegt er in dem i, in dem a oder in dem u? Nein, er liegt da­zwi­schen. Das­je­ni­ge, was ei­gent­lich das «Aus­ge­geis­te­te», nicht das Aus­ge­spro­che­ne ist, e i, a u, das liegt zwi­schen­d­rin­nen, und des­halb wer­den wir in den Dipht­hon­gen nicht Tö­ne zu se­hen ha­ben, son­dern In­ter­val­le. Dipht­hon­ge sind im­mer In­ter­val­le. Und bei Goe­the ist es das In­ter­es­san­te, dass Hauch, al­so au, ein ganz rich­ti­ges Ter­zen-In­ter­vall ist. Sie brau­chen sich nur an das vor­ges­tern ge­ge­be­ne Sche­ma zu er­in­nern: Wip­fel - h g; ist Ruh - h c; Gip­fel [h gj; Hauch - Terz; auch - Terz; war­te - e g; bal­de - e g.
So dass Goe­the nun nicht bloss rich­ti­ge Ter­zen und ih­re Spie­gel­bil­der ge­braucht, son­dern hin­zu­fügt noch, um al­les bei­sam­men zu ha­ben in die­sem Ge­bie­te, rich­ti­ge Ter­zen-In­ter­val­le in den Dipht­hon­gen.
Da ha­ben Sie es, auf was es an­kommt. Es kommt nicht dar­auf an, dass ein Mensch, in­dem er die­ses Goe­the­sche Ge­dicht liest oder re­zi­tiert, da­ran denkt> dass da et­was Ter­zen­ar­ti­ges, so­gar et­was Septi­men­ar­ti­ges drin­nen ist. Na­tür­lich denkt er nicht da­ran. Aber in­dem er das Ge­dicht rich­tig emp­fin­det, bringt er es den­noch zum Aus­dru­cke als Re­zi­ta­tor. Es kommt schon her­aus. Aber was ist denn das, was fast so geis­tig ist wie das vom Ich sinn­voll Aus­ge­spro­che­ne, und den­noch nicht ge­wusst wird? Das ist das As­tra­le. So dass al­so, in­dem hin­ter dem Sinn­vol­len des Ge­dich­tes das­je­ni­ge, was für den Men­schen den tie­fe­ren un­be­wuss­ten Sinn, den mu­si­ka­li­schen Sinn im As­tra­li­schen hat, bei die­sem Ge­dich­te ge­ra­de das Wirk­sa­me ist. Goe­the hat so­weit als mög­lich ge­ra­de in die­sem Ge­dich­te die Wir­kung die­ses Ge­dich­tes aus dem Ich in das As­tra­le zu­rück­ge­scho­ben.
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Nun wer­den Sie die­ses Ge­dicht am bes­ten dann eu­ryth­mi­sie­ren, wenn Sie tat­säch­lich es da­hin brin­gen, die ver­schie­de­nen Lau­te, die Sie eu­ryth­misch dar­s­tel­len, we­ni­ger zu po­in­tie­ren, als an­zu­deu­ten, wo­mög­lich sie nicht fer­tig zu ma­chen, al­so das i in Wip­fel und Gip­fel nicht ganz fer­tig ma­chen, son­dern es in der Schwe­be las­sen. Und wenn Sie die­ses gan­ze Ge­dicht so zu­stan­de brin­gen im Eu­ryth­mi­sie­ren, dass Sie die Be­we­gun­gen, die sich zum Fer­tig­wer­den der Vo­ka­le an­schi­cken, in der Schwe­be las­sen, zu­rück­zu­cken, be­vor Sie sie fer­tig ha­ben, dann wer­den Sie die­ses Ge­dicht am bes­ten dar­s­tel­len, denn dann wird die­ses Ge­dicht eu­ryth­misch.mu­si­ka­lisch am sc­höns­ten sein.
Ge­ra­de die­se Din­ge mei­ne ich, wenn ich da­von sp­re­che, man soll ge­fühls­mäs­sig das Eu­ryth­mi­sche stu­die­ren und das Ge­fühl nicht ver­schwin­den las­sen, wäh­rend man eu­ryth­mi­siert, son­dern es ha­ben. Denn der Zu­schau­er kann ganz ge­nau un­ter­schei­den - er weiss es nic,ht, denn bei ihm kommt es gar nicht zum Be­wusst­sein -, der Zu­schau­er kann aber un­be­wusst ganz ge­nau un­ter­schei­den, ob ei­ner wie au­to­ma­tisch ir­gend et­was ab­lei­ert eu­ryth­misch, oder ob er in die For­men, die er macht, das Ge­fühl hin­ein­giesst. Und zwei Eu­ryth­mi­sie­ren­de, von de­nen der ei­ne ein In­tel­lek­tua­list ist, der al­les nach den Be­deu­tun­gen nur dar­s­tellt, die er ge­lernt hat, wäh­rend der an­de­re al­les durch­emp­fin­det bis in das ein­zel­ne der Arm­beu­gung oder Arm­st­re­ckung, der Fin­ger­be­we­gun­gen durch­emp­fin­det, zwei sol­che Eu­ryth­mis­ten wer­den eben wir­k­lich so ver­schie­den sein, wie der Vir­tu­os von dem Künst­ler ver­schie­den ist. Man kann das ei­ne sehr gut kön­nen, Vir­tu­os sein, aber man braucht des­halb gar nicht ein Künst­ler zu sein. UnJ die­se Din­ge sich voll zum Be­wusst­sein brin­gen, das wird in der Sc­hön­heit Ih­rer eu­ryth­mi­schen Be­we­gun­gen zu­ta­ge tre­ten. Es soll da­her nicht gleich­gül­tig sein, ob Sie wis­sen oder nicht wis­sen, wie ei­ne mu­si­ka­li­scheu­ryth­mi­sche Dar­stel­lung sich zu ei­ner re­zi­ta­to­ri­scheu­tyth­mi­schen Dar­stel­lung ver­hält. Da­durch, dass Sie das empfln­dungs­ge­mäss wis­sen, wer­den Sie erst die Hal­tung an­neh­men, die in der Eu­ryth­mie not­wen­di­ger­wei­se an­ge­nom­men wer­den muss, wenn die Eu­ryth­mie im­mer mehr und mehr sich zur Kunst aus­bil­den soll.
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Be­ach­ten Sie nur ein­mal: der Sinn des Wor­tes zer­stört ei­gent­lich die Me­lo­die. Man möch­te schon sa­gen: Hat man nö­t­ig, auf den Sinn des Wor­tes zu ge­hen, so wird ei­nem ban­ge we­gen der Zer­stör­un­gö der Me­lo­die. Die Fol­ge da­von ist, dass in der Spra­che ei­ne Art Ver­ge­wal­ti­gung des Mu­si­ka­li­schen vor­liegt. Es sind na­tür­lich die Wor­te sehr ra­di­kal ge­wählt, aber es liegt in der Spra­che ei­ne Ver­ge­wal­tig­tin­gö des Mu­si­ka­li­schen vor. Muss das denn so sein? Ist denn das ir­gend­wie in der Welt be­grün­det?
Ja, wie das in der Welt be­grün­det ist, das kön­nen Sie am Fol­gen­den se­hen: Die Spra­che, sie be­steht zu­nächst in den Vo­ka­len, die mehr das In­ne­re äus­sern. In ih­nen wird man eben noch die Spu­ren des Mu­si­ka­li­schen, wie wir es ja auch ge­tan ha­ben, sehr gut fin­den kön­nen. Im Vo­ka­li­sie­ren las­sen sich die Spu­ren des Mu­si­ka­li­schen sehr gut fin­den; in den Kon­so­n­an­ten sehr schwer. Aber Sie wis­sen auch, wie ich im­mer be­tont ha­be: die Vo­ka­le sind aus dem In­nern des Men­schen en­trun­gen. Sie drü­cken ei­gent­lich das Füh­len, das in­ne­re We­sen der See­le aus: Ver­wun­de­rung, Er­stau­nen, Zu­rück­be­ben, das Sich­hal­ten ge­gen­über der Aus­sen­welt, Sich­gel­tend­ma­chen, Los­ge­ben, lie­be­voll Um­fas­sen, das ist das­je­ni­ge, was in den Vo­ka­len deut­lich zum Aus­druck kommt.
Die Kon­so­n­an­ten, sie sind ganz und gar der Aus­sen­welt an­ge­passt. Wenn Sie ei­nen Kon­so­n­an­ten stu­die­ren, so imi­tiert er im­mer et­was, was in der Aus­sen­welt als Ding oder Vor­gang exis­tiert. Sie kön­nen bei ei­nem i ganz ge­nau füh­len: da macht sich der Mensch gel­tend, wenn er das i aus­spricht. Ge­wis­se deut­sche Dia­lek­te ha­ben so­gar für das Ich: i, und da fühlt der Mensch am al­ler­stärks­ten - ich weiss das, weil ich das auch ge­spro­chen ha­be bis zu mei­nem 14., 15. Le­bens­jah­re -, wie das ei­ge­ne We­sen in ihm sich gel­tend macht, wenn er i sagt: Na, nit du, i! Man springt erst in die Luft, stellt sich dann auf den Bo­den, wenn man die­ses i sagt. Das ist es, das muss man füh­len.
Bei den Kon­so­n­an­ten - neh­men Sie ein I: Sie kön­nen es vor­s­tel­len; das i müs­sen Sie hö­ren; das a müs­sen Sie auch hö­ren. As­tra­lisch las­sen sie sich höchs­tens vor­s­tel­len. Aber das I, das r kön­nen Sie sich gut vor­s­tel­len. Das 1 - sch­leicht ei­ner, hat man gleich ein l. Das r: ei­ner hüpft lau­fend, Sie ha­ben gleich ein r~ ei­nen Vor­gang. 
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Ein ge­wöhn­li­ches Rad sch­leicht, ein ge­wöhn­li­ches Rad lt, möch­te ich sa­gen, ein Zahn­rad rt. Da ha­ben Sie gleich die Vor­stel­lung: so ist es. Und ha­ben Sie schon ge­se­hen, wenn man ei­nen Pfahl mit ei­nem Ham­mer in den Bo­den ein­schlägt, Sie kön­nen gar nicht an- ders, als ein T da­bei vor­s­tel­len; es ist ein T. Ein äus­se­rer Vor­gang ist der Kon­so­n­ant. Im­mer ist der Kon­so­n­ant ein äus­se­rer Vor­gang. Und da­mit weist eben die Spra­che in ih­ren kon­so­n­an­ti­schen Bil­dun­gen ein­fach auf die Aus­sen­welt. Die Vo­ka­le fü­gen sich in die Kon­so­n­an­ten hin­ein.
Sie wis­sen ja, wie die Kon­so­n­an­ten in den Spra­chen mit den
Vo­ka­len wech­seln. Je­der Kon­so­n­ant hat schon et­was Vo­ka­li­sches, oder je­der Vo­kal hat et­was Kon­so­n­an­ti­sches. Be­den­ken Sie nur, dass in man­chen Spra­chen das l ein i ist; ein Kon­so­n­ant ist ein Vo­kal.
Und ein Schluss-l zum Bei­spiel wird in ge­wis­sen deut­schen Dia­lek­ten im­mer als i ge­sagt. Man sagt nie­mals, wenn man im Dia­lekt re­det: Dörfl, son­dern man sagt Dör­fi. Das ist das i, und das l ist ei­gent­lich nur ganz lei­se drin­nen an­ge­deu­tet, man spricht ei­gent­lich ein ~.
Da­durch aber kom­men auch die Vo­ka­le an das Äus­se­re, an die Aus­sen­welt heran. Die Spra­che ist das­je­ni­ge, was eben an die Aus­sen­welt her­an­kommt, was da­mit ei­gent­lich zum Ab­bil­de der Aus- sen­welt wird in ei­nem ge­wis­sen Sin­ne.
Und weil es so ist, des­halb ver­ge­wal­tigt die Spra­che das Mu­si­ka­li­sche, und man muss mit ei­ner gros­sen Kunst im Re­zi­tie­ren wie­der­um zum Mu­si­ka­li­schen zu­rück­st­re­ben und wird nur dann, wenn ei­nem das Mu­si­ka­li­sche im Dich­ter ent­ge­gen­kommt, das Me­lo­diö­se in der Spra­che fin­den; wäh­rend man ei­gent­lich Rhyth­mus und Takt in je­der dich­te­ri­schen Spra­che im Re­zi­tie­ren be­rück­sich­ti­gen muss. Und tut man es nicht, sün­digt röiöan ge­gen Rhyth­mus und Takt, die nun auch eben schon mehr ins Aus­ser­li­che ge­hen im Mu­si­ka­li­schen selbst, dann ist eben un­rich­tig re­zi­tiert. Aber je mehr man ans Mu­si­ka­li­sche her­an­kommt, des­to mehr kommt man hin­ein ins Me­los. Me­los ist das Mu­si­ka­li­sche.
Aber wenn Sie die­ses Gan­ze durch­neh­men, was ich jetzt ge­sagt ha­be, dann wer­den Sie ja fin­den, dass draus­sen im Aus­ser­men­sch­li­chen das Mu­si­ka­li­sche nur in ge­rin­gem Mas­se ei­gent­lich vor­han
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den ist. In­dem wir sel­ber von in­nen nach aus­sen ge­hen, vom mu­si­ka­li­schen Er­le­ben zum sprach­li­chen Er­le­ben, kom­men wir im­mer mehr aus dem Mu­si­ka­li­schen her­aus. Warum kom­men wir im­mer mehr her­aus? Weil das Sprach­li­che sich an die äus­se­re Na­tur an- leh­nen muss. Die äus­se­re Na­tur ist da­her nur da­durch mit der Spra­che zu fas­sen, dass wir ein ihr Frem­des in die Spra­che noch hin­ein­brin­gen. Sie spot­tet ja un­se­res Tak­tes und un­se­res Rhyth­mus und na­ment­lich un­se­res me­lo­diö­sen Sp­re­chens. Und der­je­ni­ge, der ein rei­ner na­tu­ra­lis­ti­scher Ma­te­ria­list ist, der fin­det über­haupt al­les poe­ti­sche Sp­re­chen, das heisst al­les künst­le­ri­sche Sp­re­chen ge­kün­s­telt, senti­men­tal.
Ich ha­be zum Bei­spieI ein­mal ei­nen Mit­schü­ler ge­habt, der hielt sich für aus­ser­or­dent­lich ge­nial und kam ein­mal - es war in je­nen Übun­gen, von de­nen ich in mei­nem «Le­bens­gang» ge­sagt ha­be, dass sie bei Schröer ge­hal­ten wur­den, Übun­gen im münd­li­chen Vor­trag und schrift­li­cher Dar­stel­lung -> da kam er ein­mal und sag­te, er hät­te et­was aus­ser­or­dent­lich Wich­ti­ges, et­was Wel­t­um­wäl­zen­des vor­zu­tra­gen. Und er er­zähl­te uns zu­erst, was er Wel­t­um­wäl­zen­des vor­zu­tra­gen hat­te. Da war es das, dass er sag­te: al­le Me­trik, al­le Poe­tik ist falsch. Da schrie­ben die Men­schen Jam­ben, Tro­chäen, Rei­me, das sei al­les falsch, denn das sei ja al­les nicht na­tür­lich, das sei al­les ver­kün­s­telt. Das müs­se al­les her­aus aus der Poe­sie. - Die­se Ent­de­ckung hat­te er ge­macht. Ei­ne neue Poe­sie, sag­te er, muss es ge­ben, die muss oh­ne Rhyth­mus, oh­ne Jam­bus und oh­ne Tro­chäus, oh­ne Rei­me sein. Spä­ter ha­be ich es so­gar er­lebt, dass sol­che Dich­tung ge­schrie­ben wor­den ist. Da­zu­mal ver­t­rat er das theo­re­tisch. Wir ha­ben ihn so durch­ge­prü­gelt, dass er dann den Vor­trag nicht ge­hal­ten hat.
Aber Sie se­hen dar­aus, dass es ganz selbst­ver­ständ­lich ist, dass das Na­tür­li­che uns die Grund­la­ge für das Mu­si­ka­li­sche nicht gibt, dass das Mu­si­ka­li­sche selbst Sc­höp­fung des Men­schen ist. Man kommt, wenn man ge­ra­de das Mu­si­ka­li­sche und die Spra­che aus­misst hin­sicht­lich ih­rer in­ne­ren We­sen­heit, man kommt dann dar­auf, warum das Mu­si­ka­li­sche sich da von dem Na­tür­li­chen ganz ab­hebt. Es ist Selbst­sc­höp­fe­ri­sches im Men­schen, und es ist ei­ne Ver­ir­rung im Mu­si­ka­li­schen, die Na­tur eben nach­ah­men zu wol­len.
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Wie ge­sagt, ich will wir­k­lich nicht ba­n­au­sisch ge­gen so et­was wie Noch et­was an­de­res kann dar­aus er­se­hen wer­den, das ist die ge­sun­den­de Wir­kung der Ton-Hei­leu­ryth­mie; denn die­se wird auch nach und nach aus­zu­bil­den sein ne­ben der ge­wöhn­li­chen To­neu­ryth­mie. Warum? Im Grun­de ge­nom­men be­ruht ei­ne gros­se Zahl von Er­kran­kun­gen des Men­schen dar­auf, dass er ir­gend­wie in­ner­lich zur Na­tur wird, statt dass er Mensch bleibt. Wir wer­den im­mer ein Stück Na­tur, wenn wir krank wer­den. Nicht wahr, das ei­gent­lich Men­sch­li­che be­steht da­r­in­nen, dass wir kei­ne Na­tur­pro­zes­se dul­den, so wie sie sind, son­dern je­den Na­tur­pro­zess gleich in­ner­lich um­än­dern, gleich in­ner­lich men­sch­lich ma­chen. Nichts ge­schieht im Men­schen, aus­ser dem Vor­gang der Sal­z­auflö­sung und Salz­meta­mor­pho­se, nichts ge­schieht im Men­schen, was nicht Um­wand­lung der Na­tur­vor­gän­ge ist. Wir wer­den krank, wenn wir Na­tur­vor­gän­gen in der in­ne­ren Um­wand­lung ge­gen­über ohn­mäch­tig sind, wenn wir sie nicht bis zur Meta­mor­pho­se, die sie im Men­schen an­neh­men müs­sen, brin­gen kön­nen, wenn sie sich als Na­tur­vor­gän­ge ab­spie­len. Ha­ben wir in ir­gend­ei­nem men­sch­li­chen Or­gan zu­viel Na­tur­vor­gang und zu­we­nig men­sch­li­chen Vor­gang, und wir brin­gen den Men­schen da­zu, mu­si­ka­lisch zu eu­ryth­mi­sie­ren, so ist das ein Heil­fak­tor, weil wir dann sein Or­gan zu­rück­füh­ren auf das Men­schIi­che aus der Na­tur her­aus. Wir sa­gen, in­dem wir den Men­schen to­neu­ryth­mi­sie­ren las­sen, wenn zu­viel Na­tur in ihm ist, wir sa­gen der Na­tur in dem Or­gan: Du musst her­aus -, denn jetzt macht 
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der Mensch ei­ne Be­we­gung, die nur men­sch­lich ist, die nicht na­tur­haft ist, denn das Mu­si­ka­li­sche ist nur men­sch­lich, ist nicht na­tur­haft
In äl­te­ren Zei­ten hat man schon in dem Mu­si­ka­li­schen sel­ber Heil­mit­tel ge­se­hen, und in vie­ler Be­zie­hung wur­de in äl­te­ren Zei­ten mit Mu­sik ku­riert Aber da das Mu­si­ka­li­sche ge­ra­de im Eu­ryth­mi­sie­ren ganz be­son­ders zum Vor­schein kommt, so wird auch die Heil­wir­kung des Mu­si­ka­li­schen bei ei­ner ra­tio­nel­len The­ra­pie ganz be­son­ders zum Vor­schein kom­men müs­sen. Das woll­te ich Ih­nen heu­te sa­gen. Mor­gen wer­den wir dann um die­sel­be Zeit fort­set­zen.
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Sie wer­den ge­se­hen ha­ben, dass das We­sent­li­che im Eu­ryth­mi­sie­ren des Mu­si­ka­li­schen als Mu­si­ka­li­sches vom ein­zel­nen Men­schen al­ler­dings ge­macht wer­den kann. Wir ha­ben ver­sucht, dar­zu­le­gen, wie - sa­gen wir - der Dreiklang, wie die Mo­tiv­fol­ge von dem ein­zel­nen Men­schen be­zwun­gen wer­den kann.
Nun ent­spricht die eu­ryth­mi­sche Dar­stel­lung im Mu­si­ka­li­schen durch den ein­zel­nen Men­schen in ge­wis­sem Sin­ne ja al­ler­dings ei­nem Pri­mi­ti­ven und ist> man könn­te sa­gen, als Büh­nen­dar­stel­lung im­mer et­was ärm­lich; ob­wohl an sich Wun­der­sc­hö­nes, Gross­ar­ti­ges von dem ein­zel­nen Men­schen eu­ryth­misch dar­ge­s­tellt wer­den kann. Und es wä­re auch zu wün­schen, dass ge­ra­de un­ter an­de­rem Wert ge­legt wür­de auf die­se - sa­gen wir - So­lo­dar­stel­lun­gen, da­mit das ei­gent­li­che We­sen der mu­si­ka­li­schen Eu­ryth­mie zum Vör­schein kommt. Aber es ist doch nicht zu leug­nen, dass ein im­mer­hin auch mu­si­ka­li­scher Ein­druck her­vor­ge­ru­fen wer­den kann in der Eu­ryth­mie durch das Zu­sam­men­wir­ken von Per­so­nen, al­so durch die Chor­eu­ryth­mie. Nur han­delt es sich dar­um, dass man ja die Din­ge nicht bloss sche­ma­tisch auf­nimmt, son­dern dass man schon auch et­was ein­dringt in das We­sen des men­sch­li­chen Zu­sam­men­wir­kens in der künst­le­ri­schen Dar­stel­lung. Wir ha­ben ja be­to­nen müs­sen, dass Eu­ryth­mi­sie­ren heisst: her­au­f­ar­bei­ten den phy­si­schen Men­schen, der ei­gent­lich nur im Tak­te an­k­lingt, zu dem äthe­ri­schen, zu dem as­tra­li­schen Men­schen. Und wenn ge­sucht wird das ei­gent­li­che Me­los im as­tra­li­schen Men­schen, wäh­rend die Spra­che im Ich-Men­schen liegt, so kann man schon da­durch hin­ein­schau­en in das We­sent­li­che, auf das es beim mu­si­ka­li­schen Eu­ryth­mi­sie­ren an­kommt. Das, was der Mensch als as­tra­li­scher Mensch er­lebt, 
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bleibt ja ge­wöhn­lich in der Ru­he ste­cken. Geht der Mensch über da­zu, das­je­ni­ge, was in der Ru­lie ste­cken­b­leibt im as­tra­li­schen Men­schen, in der Welt dar­zu­s­tel­len, dann schafft er ge­wis­ser­mas­sen sein Geis­tig.See­li­sches her­aus, bringt es zur An­schau­ung. Und in die­sem Zur.An­schau­ung.Brin­gen liegt ei­gent­lich das her­vor­ra­gends­te Ele­ment al­les Künst­le­ri­schen.
Es gibt in der Ge­gen­wart ei­ne sehr, sehr merk­wür­di­ge Er­schei­nung, die ich bei die­ser Ge­le­gen­heit ge­ra­de her­vor­he­ben möch­te, aus dem Grun­de, weil vi­el­leicht, wenn Sie als Eu­ryth­mi­ker ei­ne Emp­fin­dung sich da­von ver­schaf­fen, Ih­nen das für die ei­gent­li­che künst­le­ri­sche Aus­ge­stal­tung des Eu­ryth­mi­schen viel die­nen kann.
Ich muss­te, wäh­rend ich über die­ses To­neu­ryth­mi­sche zu Ih­nen sprach, öf­ters an ei­nen ei­gent­lich recht be­deu­ten­den ös­t­er­rei­chi­schen Mu­si­ker der Ge­gen­wart den­ken, ei­nen Mu­si­ker der Ge­gen­wart, der in Wie­ner-Neu­stadt ge­bo­ren ist und sich mit ei­ner un­ge­heu­ren Ve­he­menz ent­ge­gen­s­tellt der gan­zen mo­der­nen Mu­sik, die er die sch­lech­te eu­ro­päi­sche Mu­sik nennt. Das ist ei­ne in­ter­es­san­te Er­schei­nung, ei­ne Er­schei­nung, die ei­gent­lich ganz be­son­ders den Eu­ryth­mi­ker in­ter­es­sie­ren soll­te. Hau­er hat sehr früh mu­si­zie­ren ge­lernt, so zwi­schen sei­nem 5. und 8. bis 9. Le­bens­jah­re, na­ment­lich Zi­t­her­spie­len, und er ist weit ge­kom­men, hat dar­aus die An­schau­ung sich er­run­gen, dass man ei­gent­lich nicht viel da­zu braucht, um sich all das­je­ni­ge an­zu­eig­nen, was man ge­gen­wär­tig Mu­sik nennt. Man kann schon aus der Art und Wei­se, wie sich Hau­er dar­lebt, spü­ren, dass das in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung in­ner­lich aus­ser­or­dent­lich ehr­lich ist. Er hat sich auf der ei­nen Sei­te da­durch die An­schau­ung er­run­gen, dass man das­je­ni­ge, was man ge­gen­wär­tig Mu­sik nennt, sich aus­ser­or­dent­lich leicht an­eig­nen kann, dass ei­nem aber dann ge­ra­de das Mu­si­ka­li­sche fehlt, dass man da­durch ge­ra­de aus dem Mu­si­ka­li­schen hin­aus­kommt. Und vie­les von dem, was ich ge­ra­de mit Rück­sicht auf die eu­rytlrr­ni­sche Dar­stel­lung des Mu­si­ka­li­schen sa­gen muss­te, tritt bei Hau­er in ei­ner kras­sen, ra­di­ka­len Wei­se auf. Er spricht zum Bei­spiel von der ato­na­len Mu­sik. - Ich sag­te, das ei­gent­lich Mu­si­ka­li­sche, das Geis­ti­ge in der Mu­sik ist zwi­schen den Tö­nen, liegt in den In­ter­val­len, ist das­je­ni­ge, was man nicht hört. - Hau­er spricht ge­ra­de­zu von der ato­na­len Mu­sik. Und da­mit be­rührt 
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er et­was, was aus­ser­or­dent­lich gut stimmt. Er denkt da­ran, wie in der Er­re­gung des To­nes, in der Er­re­gung des Ak­kor­des ei­gent­lich ein bloss Lei­den­schaft­li­ches oder Sinn­li­ches liegt, ein blos­ses Hilfs­mit­tel, um das un­hör­ba­re Me­los, das das in­ners­te Le­ben der See­le des Men­schen dar­s­tellt, zum äus­se­ren Aus­druck brin­gen zu kön­nen.
Nun ist ja in un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen Kul­tur und Zi­vi­li­sa­ti­on, ins­be­son­de­re auch was die Küns­te an­be­langt, et­was so De­ka­den­tes, et­was so Chao­ti­sches, dass man schon ein Herz ha­ben kann für je­man­den, der aus ei­nem ge­wis­sen in­ne­ren ge­nia­len Dar­auf­kom­men, dass ja die ge­gen­wär­ti­ge Mu­sik ei­gent­lich Ge­räusch ist und nicht Mu­sik, aus ei­nem Dar­auf­kom­men, wor­auf ei­gent­lich das Mu­si­ka­li­sche be­ruht, dass man es be­g­rei­fen kann, dass ein Mensch, der aus die­sem al­len her­aus sich ent­wi­ckelt, ei­ne wah­re Wut be­kom­men kann ge­gen al­les künst­le­ri­sche Eu­ro­päer­tum. Und die hat er auch, ei­ne wah­re Wut auf al­les künst­le­ri­sche Eu­ro­päer­tum.
Nun ist dies ja sehr in­ter­es­sant - und mich hat die­ser Hau­er seit lan­gem in­ter­es­siert. Ich muss­te mich ge­ra­de, wenn ich ver­such­te, das Mu­si­ka­li­sche in Eu­ryth­mie über­zu­füh­ren, nach man­chem fra­gen, was bei Hau­er auf­tritt, und muss­te mir sa­gen: Ei­gent­lich ist es bei ihm so, dass man nicht aus sei­nem ato­na­len Me­los über­ge­hen könn­te zu der eu­ryth­mi­schen Ge­bär­de. Man kommt nicht zu der eu­ryth­mi­schen Ge­bär­de. Ich muss­te mich fra­gen: Warum ist das so? Warum kommt man da nicht zu der eu­ryth­mi­schen Ge­bär­de, wäh­rend er doch mit solch in­ne­rer In­nig­keit die Be­we­gung des Me­los fühlt und mit ei­ner sol­chen Klar­heit sieht, wor­auf es ei­gent­lich an­kommt im Mu­si­ka­li­schen? Es gibt bei Hau­er ei­ne sehr ein­fa­che Er­klär­ung. Hau­er hasst die­je­ni­ge Zi­vi­li­sa­ti­on, mit der das Eu­ro­päermm an­fängt und die die üb­ri­ge Mensch­heit un­ge­heu­er be­wun­dert; er hasst das Grie­chen­tum. Er ist ein Mensch, der das Grie­chen­tum bis zum Ex­zess hasst.
Nun, es ist in­ter­es­sant, auch ein­mal solch ei­nen Men­schen ken­nen­zu­ler­nen, der das Grie­chen­tum hasst, der es ehr­lich und wahr­haf­tig hasst. I,eu­te, die das Grie­chen­tum un­ehr­lich ver­eh­ren, die gibt es ja oh­ne­hin ge­nug, wo­mit ich nicht ge­sagt ha­ben will, dass es nicht auch sol­che gibt, die es ehr­lich ver­eh­ren. Aber So­pho­k­les und Aschy­los ver­eh­ren, das ist heu­te ei­ne Selbst­ver­ständ­lich­keit. 
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Auf So­pho­k­les und Aschy­los als Ver­der­ber der Kunst zu schimp­fen, das ist ei­ne in­ter­es­san­te Er­schei­nung, an der man doch nicht vor­über­ge­hen soll­te. Und zwar schimpft er aus dem Grun­de, weil nach sei­ner An­sicht die Grie­chen al­les, was Kunst ist, auf das Thea­ter ge­bracht ha­ben, al­les, was hör­bar ist, in das Sicht­ba­re hin­ein­ge­gos­sen ha­ben. Nun, sch­liess­lich ist das wahr. Es han­delt sich nur dar­um, ob ei­ner auch das Sicht­ba­re lie­ben kann. Will man zur Eu­rytl­u­nie kom­men, so muss man na­tür­lich das Sicht­ba­re lie­ben kÖn­nen. Wenn man das Sicht­ba­re nicht liebt, ehr­lich nicht liebt, und beim Hör­ba­ren, beim Me­los ste­hen­b­lei­ben will, dann wird ei­nem nie­mals das ge­fal­len kön­nen, dass das Grie­chen­tum al­les her­über zum Be­g­reif­ba­ren und Sicht­ba­ren ge­bracht hat.
Die Ori­en­ta­len hat­ten In­spi­rier­te, die nun tat­säch­lich hin­hor­chen woll­ten auf das Hör­ba­re. Die ori­en­ta­len hat­ten ei­ne Bau­kunst, die ei­gent­lich im Grun­de ge­nom­men Mu­sik im Rau­me war. Die ori­en­ta­li­sche Bau­kunst hat viel Eu­ryth­mie in sich. Man sieht förm­lich das MeI­os sich aus­gies­sen in die Be­we­gu­rig. Eu­ro­pa hat ja ei­ne mu­si­ka­li­sche Bau­kunst we­nig ver­stan­den, als sie hier am Goe­thea­num auf­ge­rich­tet wor­den ist, denn das war im Grun­de ge­nom­men den­noch ei­ne Art Auf­leh­nung ge­gen die grie­chi­sche Bau­kunst. Von der grie­chi­schen Bau­kunst hat­te das Goe­thea­num nicht viel; aber das Goe­thea­num war mu­si­ka­lisch, und das Goe­thea­num war eu­ryth­misch.
Nun, se­hen Sie, da­her hasst Hau­er auch ei­gent­lich die Spra­che, weil die Spra­che nicht ste­hen­b­leibt beim Me­los, wie ich dar­ge­s­tellt ha­be, das Me­los ei­gent­lich ver­ge­wal­tigt, in die Äus­ser­lich­keit hin­aus­drängt. In dem Au­gen­bli­cke, wo wir Lau­te sp­re­chen und uns hin­ge­ben dem, was der Sinn der Lau­te von uns ver­langt, in dem Au­gen­bli­cke wer­den wir al­ler­dings in ge­wis­ser Be­zie­hung un­mu­si­ka­lisch. Und das Lau­te-Sp­re­chen, das Sp­re­chen der Lau­te, das ist ei­ne Kunst, die ei­gent­lich übe­ra­lI nur das Me­los an­k­lin­gen las­sen kann. Das Me­los kann so durch­bli­cken, aber es kann nicht aus­ge­bil­det wer­den. Sie kön­nen nicht die Wor­te schon so bil­den, dass die Vo­ka­le drin­nen nach dem Sche­ma, das ich hier auf­ge­s­tellt ha­be, wir­k­lich Ter­zen oder der­g­lei­chen wä­ren. Das kön­nen Sie nicht, denn das er­laubt Ih­nen die Welt nicht. Die Welt er­laubt Ih­nen 
#SE278-074
nicht, dass Sie, wenn Sie - sa­gen wir - ei­ne Ver­wun­de­rung emp­fin­den, ein 4, dass Sie dann just dar­auf mei­net­wil­len ir­gend­ein Ge­fühl ha­ben, das, wenn Sie es aus­sp­re­chen, in der Terz liegt ge­gen- über dem frühe­ren Ge­fühl. Das ist nicht mög­lich, nicht wahr. Das Le­ben zer­stört fort­wäh­rend das Mu­si­ka­li­sche. Des­halb ist die Na­tur auch urrr­nu­si­ka­lisch, und wir kön­nen nicht aus der Na­tur he­r­ein das Mu­si­ka­li­sche ge­win­nen.
Und die­se Zer­stör­ung des Mu­si­ka­li­schen, die geht über auf das Re­zi­tie­ren und De­kla­mie­ren. Hät­te man in der Spra­che nur Vo­ka­le, dann gä­be es über­haupt kein Re­zi­tie­ren und De­kla­mie­ren, denn dann wür­de der Mensch im­mer hin­ge­ge­ben sein mit sei­nem In­ne­ren, mit sei­nem Vo­ka­li­sie­ren, an die Welt. Es gä­be kein De­kla­mie­ren und Re­zi­tie­ren, denn man müss­te der Welt und ih­ren Er­leb­nis­sen fol­gen, und es gin­ge nicht - es gin­ge nicht, das Mu­si­ka­li­sche zu er­hal­ten. Da­her sind die Kon­so­n­an­ten da. Die Kon­so­n­an­ten sind näm­lich die Ent­schul­di­gung der Vo­ka­le. Der Mensch ent­schul­digt sich vor sich sel­ber, dass er in den Vo­ka­len sei­nen Er­leb­nis­sen folgt. Und wenn er die Kon­so­n­an­ten zwi­schen die Vo­ka­le fügt, dann ent­schul­digt er sich da­für, dass er sich sel­ber so fremd ge­wor­den ist.
Und so ha­ben Sie, wenn Sie auf das a das e fol­gen las­sen, und Sie ma­chen ent­we­der «war­te» oder «bal­de» - ich ha­be über die Din­ge ge­spro­chen -, so ha­ben Sie in den Kon­so­n­an­ten, die Sie zwi­schen a und e hin­ein­seu­en, zu glei­cher Zeit ei­ne Ent­schul­di­gung für die Au­f­ein­an­der­fol­ge der Vo­ka­le.
Nur ist das bei die­sem Goe­the­schen Ge­dich­te so, dass die Vo­ka­le wir­k­lich mu­si­ka­lisch wir­ken und man da­her bei die­sem Ge­dich­te mög­lichst we­nig die Ent­schul­di­gung durch die Kon­so­n­an­ten braucht. Da­lier wür­den Sie auch, wenn Sie die­sem Goe­the­schen Ge­dich­te zü­hö­ren und ein Re­zi­ta­tor es er­rei­chen könn­te, die Kon­so­n­an­ten mög­lichst zu ver­schlu­cken, und Sie nur die Vo­ka­le hö­ren, die Kon­so­n­an­ten nur lei­se an­ge­deu­tet fän­den, ei­nen fei­nen mu­si­ka­li­schen Ein­druck von dem Ge­dich­te be­kom­men.
Da­ge­gen von vie­len an­de­ren Ge­dich­ten wer­den Sie die Kon­so­n­an­ten sehr brau­chen. Und man kann sa­gen: Je we­ni­ger ein Ge­dicht mu­si­ka­lisch ist, des­to grös­se­re Sorg­falt muss dar­auf ver­wen­det wer­den, den Kon­so­n­an­ten­or­ga­nis­mus, Gau­men, Mund, Lip­pen, 
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Zäh­ne und so wei­ter, in der rich­ti­gen Wei­se zu ge­brau­chen. Dann tritt die Ent­schul­di­gung für das­je­ni­ge ein beim De­kla­mie­ren und Re­zi­tie­ren, was durch die Vo­ka­le ver­bro­chen wird.
Das zeigt Ih­nen, dass im Vo­ka­li­sie­ren, was ein Her­aus­ge­stal­ten des In­ne­ren ist, der Mensch ei­gent­lich ei­ne Art Ka­ri­ka­tur in die Welt hin­ein­s­tellt. Er ist es nicht mehr. Der Mensch ist er selbst, so- lan­ge er mu­si­ka­lisch bleibt. Wird er Vo­kal, stellt er ei­ne Ka­ri­ka­tur in die Welt hin­ein. In den Kon­so­n­an­ten bil­det er die Ka­ri­ka­tur wie­der­um zur Men­schen­ge­stalt um, und er ist dann draus­sen. Er er­fasst ein Ab­bild von sich. Das wür­de ent­sp­re­chen dem in die Kon­so­n­an­ten ein­ge­fass­ten Vo­kal.
Im Mu­si­ka­li­schen ge­hen wir ei­gent­lich im­mer mehr und mehr nach in­nen. Im Sprach­li­chen ge­hen wir im­mer mehr und mehr nach aus­sen.
Ja, so et­was zu emp­fin­den, ist viel wich­ti­ger für den Eu­ryth­mi­sie­ren­den, als Be­we­gun­gen und Be­we­gun­gen bloss nach­zu­ma­chen und der­g­lei­chen, denn das gibt Ih­nen die in­ne­re Run­dung des wahr­haft Künst­le­ri­schen, wenn Sie so et­was emp­fin­den kön­nen.
Und so wer­den Sie ge­ra­de von dem aus­ge­hend auch emp­fin­den kön­nen, wie die Chor­eu­ryth­mie wir­ken kann. In der Chor­eu­ryth­mie ha­ben wir es al­so zu tun mit ei­ner An­zahl von Per­so­nen. Neh­men wir zu­nächst den mu­si­ka­li­schen Fall. Wir ha­ben ei­ne Meta­mor­pho­se vom Mo­tiv. Wir kön­nen chor­mäs­sig die­se Meta­mor­pho­se von Mo­ti­ven in der Wei­se dar­s­tel­len, dass wir in ir­gend­ei­ner Form Men­schen auf­s­tel­len; sa­gen wir, wir stel­len drei Men­schen auf. Wir las­sen den ers­ten das ers­te Mo­tiv eu­ryth­misch dar­s­tel­len, las­sen ihn in der Form bis zum zwei­ten Men­schen vor­sch­rei­ten. Die zwei­te Meta­mor­pho­se des Mo­ti­ves über­nimmt der zwei­te. Der ers­te bleibt ste­hen, der zwei­te geht wei­ter, über­gibt dann für die nächs­te Meta­mor­pho­se das Mo­tiv dem drit­ten. Der drit­te setzt die Form fort bis zum Platz des ers­ten (s. Zeich­nung S. 76). Auf die­se Wei­se kann ei­ne Art Rei­gen ent­ste­hen.
Es ist nur not­wen­dig in die­sem Fal­le, dass dann die­je­ni­gen, wel­che ste­hen­b­lei­ben, ste­hend die ent­sp­re­chen­den Mo­ti­ve ma­chen. Auf die­se Wei­se ha­ben wir al­so in die­ser ein­fa­chen Wei­se ei­nen, der die Mo­ti­ve im Sch­rei­ten ent­wi­ckelt, die an­de­ren, die sie im 
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Ste­hen fest­hal­ten, und dann ha­ben wir al­ler­dings da­durch ge­ra­de durch die Eu­ryth­mie ei­ne neue Va­ri­an­te in die Mo­ti­ve hin­ein­ge­bracht. Wir ha­ben da, durch das be­weg­te Mo­tiv und das ge­form­te Mo­tiv, wir ha­ben da durch die Eu­ryth­mie et­was hin­ein­ge­bracht in das Mu­si­ka­li­sche, was wir im rein Mu­si­ka­li­schen gar nicht aus­drü­cken kön­nen, weil ja im rein Mu­si­ka­li­schen der al­te Ak­kord oder das al­te Mo­tiv nicht da­bIei­ben, wenn wir das neue an­k­lin­gen las­sen.
Und den­ken Sie nur, wie oft ich ge­nö­t­igt bin zu sa­gen, dass in der geis­ti­gen Welt das Ver­gan­ge­ne da ist. Hier in der Ent­wick­lung der Mo­ti­ve durch den Chor bleibt das Ver­gan­ge­ne da, sch­reibt sich nur ein, in­dem es sich so­zu­sa­gen ver­här­tet und der be­tref­fen­de Mo­tiv­trä­ger ste­hend die Sa­che macht. Das ist die ei­ne Art.
Ei­ne Va­ria­ti­on tritt gleich ein, wenn Sie in der Mo­tiv­fol­ge Ak­kor­de ha­ben. Da kön­nen Sie aus­ser­dem noch den Chor so ma­chen, dass Sie den Ak­kord von meh­re­ren Per­so­nen ma­chen las­sen und dann wie­der­um an ei­ne Grup­pe von Per­so­nen das Mo­tiv über­ge­hen las­sen kön­nen. Auf die­se Wei­se wird ei­ne Grup­pe das Har­mo­ni­sche aus­drü­cken, und die Fort­bil­dung des Har­mo­ni­schen wird dann durch das Über­f­lies­sen der Har­mo­ni­en von ei­ner Grup­pe in die an­de­re dar­ge­s­tellt wer­den. Da ha­ben Sie et­was sehr Be­deut­sa­mes er­reicht. Und der Ein­druck wird nun ein ganz an­de­rer sein. Wenn ei­ner in Be­we­gung die Au­f­ein­an­der­fol­ge der Mo­ti­ve wie­der­gibt - er kann ja auch den Ak­kord als ein­zel­ner dar­s­tel­len und die Au­f­ein­an­der­fol­ge der Mo­ti­ve als ein­zel­ner in der Be­we­gung zum Aus- 
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druck brin­gen -, dann se­hen Sie aus­ge­füllt den Raum, der durch­schrit­ten wird, und al­le Meta­mor­pho­sen, al­le Ver­wand­lun­gen, Sie se­hen sie aus­ge­füllt von dem phy­si­schen Men­schen.
Wenn Sie aber ei­nen Chor ver­wen­den - sa­gen wir, Sie hät­ten drei Per­so­nen in ei­ner Grup­pe, wie­der drei, wie­der drei, und Sie las­sen die Mo­tiv­fol­ge von ei­ner Grup­pe auf die an­de­re über­ge­hen -, dann hört es mit der Sicht­bar­keit auf, dann über­gibt das Mo­tiv der ei­ne dem an­de­ren, dann sch­rei­tet et­was Un­sicht­ba­res durch den Chorrei­gen, und dann sind Sie so­gar dem Mu­si­ka­li­schwer­den die­ses Un­sicht­ba­ren sehr na­he ge­kom­men, ge­ra­de der ato­na­len Mu­sik sehr na­he ge­kom­men. Und Sie kön­nen al­so da­durch, dass Sie die Sa­che auf den Chor übe­rua­gen, den Ein­druck zu ei­nem ganz an­de­ren ma­chen. Sie ma­chen da­durch et­was, das im Mu­si­ka­li­schen un­mu­si­ka­li­scher wird, so, dass Sie es wie­der­um ins Mu­si­ka­li­sche in der Etr­ryt­li­mie zu­rück­tra­gen, in­dem Sie an das Un­sicht­ba­re ap­pel­lie­ren kön­nen ge­ra­de durch die Be­we­gung.
Und so ist die Eu­ryth­mie als To­neu­ryth­mie vi­el­leicht ge­ra­de ge­eig­net, auch nach die­ser Rich­tung hin zu­rück-kor­ri­gie­rend auf das Mu­si­ka­li­sche zu wir­ken.
Nun wird es bei der Fort­füh­rung ei­nes Mo­ti­ves selbst­ver­ständ­lich auf die Be­we­gung an­kom­men; bei der Dar­stel­lung - sa­gen wir - ei­nes Ak­kor­des durch ei­ne Grup­pe wird es aber an­kom­men auf die Stel­lung, und in die­se Stel­lung müs­sen dann die Be­tref­fen­den - auch wenn sie als Grup­pe in Be­we­gung sind - zu kom­men trach­ten. Das wird sich Ih­nen aus der Emp­fin­dung er­ge­ben müs­sen. Neh­men Sie nun an, Sie ha­ben ei­nen Dreiklang dar­zu­s­tel­len; Sie kön­nen sich nicht hin­te­r­ein­an­der auf­s­tel­len (links), son­dern Sie kön­nen sich nur so auf­s­tel­len, und das müs­sen Sie emp­fin­den, dass die ers­te Per­son hier steht, die zwei­te Per­son hier und die drit­te in der Mit­te (s. Zeich­nung S. 78 oben, rechts).
Dann wird, wenn der tiefs­te Ton von der ers­ten Per­son ge­tra­gen wird, der nächst­höhe­re Ton von der zwei­ten Per­son und der drit­te Ton - me­met­wil­len die Quint - von der drit­ten Per­son -, dann wird das ein­fach im An­blick das Rich­ti­ge Ih­nen er­ge­ben. Kommt das Mo­tiv in Be­we­gung, so geht es über eben an die nächs­te Grup­pe von Per­so­nen. Und wenn nun der gan­ze Rei­gen in Be­we­gung ist, 
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so muss im­mer je­de Per­son su­chen, im Ver­hält­nis zu der an­de­ren in die rich­ti­ge Stel­lung zu kom­men, da­mit sie in der Fi­gur, die durch die Per­so­nen­stel­lung be­stimmt ist, eben durch die Sa­che aus­ge­drückt wer­den kann.
Neh­men wir an, wir ha­ben ei­nen Zweiklang, dann kön­nen Sie die Per­so­nen nur so auf­s­tel­len:
#Bild S. 078
ES ist et­was Un­voll­kom­me­nes.
Aber ei­nen dis­so­nie­ren­den Vier­klang! Wenn Sie sich über­le­gen nach dem künst­le­ri­schen An­bli­cke, was das heisst, die drei Per­so­nen so auf­zu­s­tel­len, sich die un­ge­heu­re Ge­sch­los­sen­heit die­ser Fi­gur, die wir­k­lich wie ein Dreiklang da­steht, an­schau­en, dann wer­den Sie sich sa­gen: Wo soll ich jetzt ei­nen vier­ten hin­tun? Wer künst­le­risch emp­fin­det, fin­det kei­nen Ort, wo er ei­nen vier­ten hin­tun kann; man kann ihn auch nicht fin­den. Sie kön­nen den vier­ten nicht an­ders un­ter­brin­gen als da­durch, dass Sie ihn ei­ne Be­we­gung aus­füh­ren las­sen um den drit­ten her­um. Sie kön­nen es gar nicht an­ders ma­chen. Das gibt Ih­nen die un­mit­tel­ba­re In­tui­ti­on. Und 
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da­mit ha­ben Sie in der Fi­gur die Dis­so­nanz schon an­ge­deu­tet. Sie kön­nen in der Fi­gur, in der ru­hen­den Fi­gur, nur Kon­so­nan­zen aus­drü­cken. Sie müs­sen in dem Au­gen­blick, wo ei­ne Dis­so­nanz ein­g­reift, in die Fi­gur die Be­we­gung hin­ein­brin­gen.
Dann aber, wenn Sie in die Fi­gur die Be­we­gung hin­ein­brin­gen, dann be­gin­nen Sie auch schon mit ei­ner For­de­rung, dann kön­nen Sie nicht mehr in der Ru­he blei­ben. Dann sch­liesst sich die Be­we­gung, die der vier­te macht, not­wen­dig zum Fort­gang, zur Auflö­sung der Dis­so­nanz von sel­ber auf.
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Se­hen Sie, in die­ser Wei­se muss man den­ken über die Sa­che, da­mit man tat­säch­lich die Ge­bär­de als das ganz Not­wen­di­ge der Sa­che wir­k­lich ein­sieht. Wenn Sie es so ein­se­hen, kom­men Sie eben da­zu, sich zu Sa­gen: Die Din­ge, die man macht, er­ge­ben sich. mit ei­ner in­ne­ren Not­wen­dig­keit. Da ist nicht die Frei­heit be­ein­träch­tigt.. Aber es ist auch nicht der Will­kür Tür und Tor ge­öff­net; denn die ein­zel­nen Be­we­gun­gen in Frei­heit sc­hön zu ma­chen, das hat man ja noch im­mer üb­rig.
So se­hen Sie, dass in der Tat die Cho­re­tr­ryth­mie her­aus­ge­holt wer­den kann aus der ge­wöhn­li­chen Eu­ryth­mie, die der ein­zel­ne dar­s­tellt. Ins­be­son­de­re aber kann fol­gen­des ge­macht wer­den: Den­ken Sie sich, wir ha­ben in ir­gend­ei­ner Ton­ar­beit die To­ni­ka, ei­ne Do­mi­n­an­te und ei­ne Sub­do­mi­n­an­te. Wir neh­men zur Dar­stel­lung drei Grup­pen von Men­schen, wir stel­len die To­ni­ka mit ei­ner Grup­pe> die Do­mi­n­an­te mit der an­de­ren Grup­pe, die Sub­do­mi­n­an­te mit der drit­ten Grup­pe dar, und wir las­sen dann die­je­ni­gen Per­so­nen, 
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wel­che die To­ni­ken dar­s­tel­len, grös­se­re Be­we­gun­gen aus­füh­ren, die­je­ni­gen, wel­che Do­mi­n­an­te und Sub­do­mi­n­an­te dar­s­tel­len, klei­ne­re Be­we­gun­gen aus­füh­ren. Und nun den­ken Sie sich den An­blick. Sie ha­ben die­ses im­mer wie­der Zu­rück­kom­men auf die To­ni­ka in
den grös­se­ren Be­we­gun­gen ge­ge­ben. Die To­ni­ka hebt sich Ih­nen in den grös­se­ren Be­we­gun­gen her­vor. Da­durch, dass ein Eu­ryth­mi­sie­ren­der die Be­we­gun­gen grös­ser macht, wer­den auch sei­ne Ge­bär­den ganz von selbst - das gibt die Emp­fin­dung - grös­ser. Die To­ni­ka, die im­mer wie­der er­scheint, sie er­scheint auch in der eu­ryth­mi­schen Form im­mer wie­der und wie­der­um. Sie wer­den se­hen: Wenn die­se Din­ge, nach­dem sie be­schrie­ben wor­den sind, nun nach der Be­sch­rei­bung ganz gut ge­übt wer­den kön­nen, tritt der Cha­rak­ter je­der ein­zel­nen To­naört ge­ra­de da­durch wir­k­lich her­vor, weil Sie ge­nö­t­igt sind, in den Über­gän­gen die ent­sp­re­chen­den Be­we­gun­gen zu ma­chen.
Dur- und Moll-Ton­ar­ten tre­ten sehr deut­lich von­ein­an­der un­ter­schie­den her­vor durch das­je­ni­ge, was dann zwi­schen den ein­zel­nen Grup­pen vor sich geht. Und wenn Sie da­zu noch be­ach­ten, dass je­des­mal, wenn ein Ton höh­er wird, das Ge­fühl vor­han­den sein muss: der Eu­ryth­mi­sie­ren­de muss näh­er­kom­men dem Zu­schau­er; wenn ein Ton tie­fer wird: der Eu­ryth­mi­sie­ren­de muss mehr ge­gen den Hin­ter­grund kom­men -, wenn das noch hin­zu­ge­fügt wird, dann ha­ben Sie das gan­ze Mu­si­ka­li­sche im Bil­de drin­nen.
Es ge­hört al­ler­dings da­zu noch die­ses, dass das Ge­fühl vor­han­den sein muss da­von, dass, wenn man nach ei­nem höhe­ren Ton mit ei­ner Grup­pe kommt, dann die Be­we­gun­gen spit­zer wer­den müs­sen; wenn man an ei­nen tie­fe­ren Ton kommt, dann müs­sen sie run­der wer­den. So dass man sa­gen könn­te: ei­ne sol­che Be­we­gung, die mit die­ser Ge­bär­de aus­ge­übt wird, ist tie­fer, und ei­ne Be­we­gung, die mit die­ser Ge­bär­de aus­ge­übt wird, ist höh­er.
#Bild S. 080
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Sie wer­den Sa­gen: Da ha­ben wir nun viel zu ler­nen an die­sen Din­gen, weil sie sich prak­tisch sehr kom­p­li­ziert ge­stal­ten. - Ganz ge­wiss; aber es ist auch nicht kom­p­li­zier­ter als Kla­vier­spie­len­ler­nen oder na­ment­lich als Sin­gen­ler­nen.
Da­mit ha­be ich Ih­nen aber ei­gent­lich das­je­ni­ge an­ge­ge­ben, was nun den Über­gang dar­s­tellt von der So­lo-Eu­ryth­mie zu der Chor­eu­ryth­mie. Es ist ei­gent­lich ei­ne Schwie­rig­keit erst dann vor­han­den, wenn Po­ly­pho­nie ein­tritt; aber da­von wol­len wir dann mor­gen sp­re­chen. Denn da wird ei­gent­lich in der Be­we­gung die Sa­che noch mehr zer­ris­sen als ini Mu­si­ka­li­schen sel­ber. Denn wir müs­sen, wenn wir et­wa Viel­stim­mig­kei­ten ha­ben, dann ja auch ver­schie­de­ne Per­so­nen ver­wen­den, und dann ist nur wie­der­um das Zu­sam­men- ge­hö­ren durch ei­ne ge­wis­se Ver­wandt­schaft der Form zu er­rei­chen.
Nun aber möch­te ich noch ein klei­nes - ich möch­te sa­gen - eso­te­ri­sches In­ter­mez­zo vor Ih­nen ent­wi­ckeln. Es han­delt sich ja wir­k­lich dar­um, dass der Eu­ryth­mi­sie­ren­de sei­nen Kör­per als In­stru­ment ver­wen­den muss. Den­ken Sie nur, was al­les zum In­stru­men­ten­ma­chen ge­hört und wie man schätzt ge­wis­se Gei­gen, die man heu­te nicht wie­der­um ei­gent­lich ma­chen kann, was da al­les drin­nen­liegt in ei­nem äus­se­ren Mu­sik­in­stru­ment. Nun ist ja der Mensch in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ent­ho­ben die­sen An­for­de­run­gen, die da auf­t­re­ten, weil er ja schon von den gött­lich-geis­ti­gen Mäch­ten in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung als ein sehr gu­tes In­stru­ment auf­ge­baut wor­den ist. Al­lein sch­liess­lich ist es da­mit doch nicht so weit her, denn sonst müss­te ja je­der in sei­nem Kör­per das al­ler­ge­eig­nets­te In­stru­ment fin­den. Und die Eu­ryth­mis­ten, die hier sit­zen, die wis­sen ja, wie gros­se &hwie­rig­kei­ten sie ha­ben, die Hin­der­nis­se, Hemm­nis­se ih­res I`,ei­bes wir­k­lich zu über­win­den, wenn es zu ei­nem Eu­ryth­mi­sie­ren, das der Kunst ge­nü­gen soll, wir­k­lich kom­men soll.
Nun han­delt es sich aber dar­um, dass man schon ei­ni­ges da­zu tun kann, um auf sei­nen Kör­per in­ner­lich so zu wir­ken, dass so­wohl das laut­li­che wie das ton­li­che Eu­ryth­mi­sie­ren all­mäh­lich in kunst­vol­len­de­ter Form aus die­sem Kör­per her­aus­kom­men kann.
Da­zu ist nun al­ler­dings im eu­ro­päi­schen Zi­vi­li­sa­ti­ons­le­ben nicht sehr viel Ge­le­gen­heit. Das eu­ro­päi­sche Zi­vi­li­sa­ti­ons­le­ben hat die An­schau­ung über die äus­se­re Na­tur aus­ge­bil­det, aber nicht ei­gent
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Iich das­je­ni­ge aus­ge­bil­det, was not­wen­dig ist, um den Men­schen als sol­chen in der ent­sp­re­chend men­schen­wür­di­gen Art in die Welt hin­ein­zu­s­tel­len. Und der Mensch hat ei­gent­lich heu­te Mühe, sein Men­sch­li­ches in sich sel­ber recht zu er­füh­len.
Nun wird Ih­nen das­je­ni­ge, was ich nach die­ser Rich­tung zu sa­gen ha­be, nicht gleich ein­leuch­ten. Es muss Ih­nen ei­gent­lich prak­tisch erst ein­leuch­ten. Das­je­ni­ge, was ich Ih­nen da sa­gen möch­te, ist näm­lich das Fol­gen­de. Bit­te, neh­men Sie ei­ne Ih­nen zu­nächst sehr be­f­remd­lich er­schei­nen­de Ton­fol­ge:
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Und nun (zum Kla­vier­spie­ler) schla­gen Sie die bei­den ers­ten Tö­ne zu­sam­men an und die zwei­ten als Fol­ge. Bit­te, ru­hen Sie auf dem letz­ten Ton recht lan­ge. Al­so die ers­ten zwei zu­sam­men und die bei­den letz­ten Tö­ne hin­te­r­ein­an­der, den letz­ten recht lan­ge.
Jetzt bit­te ich je­man­den, der das gut kann, die­se Sa­che zu eu­ryth­mi­sie­ren, ein­fach ste­hend zu eu­ryth­mi­sie­ren: h, a, e, d zu­g­leich, das e kurz, und den letz­ten Ton recht lan­ge hal­ten.*
Jetzt möch­te ich je­man­den ha­ben, der ein Wort auf die­se son­der­ba­re Ton­fol­ge singt, und zwar gibt es ein Wort, das rich­tig dann ers`cheint, wenn man es auf die­se son­der­ba­re Ton­fol­ge singt, und das ist näm­lich das Wort Tao*. Nun han­delt es sich um fol­gen­des:
Wenn Sie die­ses eu­ryth­mi­sie­ren, so ha­ben Sie in der Dar­stel­lung - aber Sie müs­sen dann die Din­ge so ge­ben, wie ich`s jetzt in die­sen Vor­trä­gen dar­ge­s­tellt ha­be -, Sie ha­ben Septi­me, Sex­te und dann erst die an­de­ren Tö­ne. Al­so Sie müs­sen in die­ser ab­s­tei­gen­den Fol­ge auch et­was emp­fin­den und dann eu­ryth­misch die­ses zum Aus­druck brin­gen, nicht bloss den Ton. Sie sind im Ele­men­ta­ren bis­her ste­cken­ge­b­lie­ben, aber Sie müs­sen das, was ich ge­sagt ha­be, eben wir­k­lich zum Aus­dru­cke brin­gen. Dann wer­den Sie se­hen, dass
* Vgl. An­mer­kung auf Sei­te 146.
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Sie in dem Tao ein wun­der­ba­res Mit­tel ha­ben, die in­ne­re Leib­lich­keit ge­sch­mei­dig, in­ner­lich bieg­sam, künst­le­risch ge­stalt­bar für die Eu­ryth­mie zu ma­chen; weil Sie näm­lich, wenn Sie es wir­k­lich durch- füh­ren, wenn Sie ei­ne Septi­me und ei­ne Sex­te, wie ich sie dar­ge stellt ha­be, zu­rück­füh­ren zu dem e und zu dem d, al­so dann in die­se Se­kund hin­ein­kom­men. Sie wer­den se­hen, wenn Sie das aus­füh­ren, dass Ih­nen das ei­ne in­ne­re Kraft gibt, die Sie auf al­les Eu­ryth­mi­sie­ren über­tra­gen kön­nen. Es ist die­ses ein eso­te­ri­sches Mit­tel. Und die­ses zu ma­chen, be­deu­tet Me­di­ta­ti­on in Eu­ryth­mie.
Und wenn Sie dann be­g­lei­ten las­sen von ei­nem an­de­ren, sei es ge­sang­lich, sei es auch nur aus­sp­re­chend, re­zi­tie­rend oder de­kla­mie­rend, die­se Ge­bär­de mit De­kla­mie­ren oder Sin­gen von Tao, dann wer­den Sie se­hen, dass Ih­nen das in be­zug auf das Ge­sang­li­che, Eu­ryth­mi­sie­ren­de, Re­zi­tie­ren­de et­was ist wie die Me­di­ta­tio­nen für das all­ge­mei­ne Men­schen­le­ben.
Es ist tat­säch­lich ein eso­te­ri­sches In­ter­mez­zo, das ich da ge­be, das hin­weist auf eu­ryth­mi­sche Me­di­ta­ti­on. Und man muss schon zu­rück­ge­hen sehr weit, bis zum al­ten Chi­ne­si­schen, wenn man in das eu­ryth­mi­sie­ren­de Me­di­tie­ren hin­ein­kom­men will. Sie kön­nen al­so be­g­rei­fen, dass man schon et­was üb­rig ha­ben kann für je­man­den, der in den al­ten Ori­ent zu­rück­ge­hen will, um die Mu­sik wie­der­um zu ent­de­cken, und der aus sei­nem Ge­füh­le her­aus sagt: Die Grie­chen ha­ben die Mu­sik ganz und gar ver­dor­ben; des­halb ha­ben die Grie­chen auch kei­nen or­dent­li­chen Mu­si­ker ge­habt, aus­ser dem sa­gen­haf­ten Or­pheus.
Aber auf der an­de­ren Sei­te kann man ja wie­der­um das Grie­chi­sche, das eben in das Plas­ti­sche hin­ein­ge­gan­gen ist, lie­ben. Nur das ei­ne ist wahr: nach und nach ist das Grie­chi­sche in sei­ner Plas­tik aus der Eu­ryth­mie her­aus­ge­kom­men. Und da ver­g­lei­chen Sie die ori­en­ta­li­schen Bau­for­men, die in der Tat Mu­sik in Be­we­gung um­set­zen, mit den grie­chi­schen Bau­for­men, die im Grun­de ge­nom­men ent­setz­lich sym­me­trisch sind. Da herrscht ent­setz­li­che Sym­me­trie. Das muss­te auch ein­mal in der Welt ein­t­re­ten.
Das Grie­chen­tum hat ja auch - ich möch­te fast sa­gen - in tra­gi­scher Wei­se die Kon­se­qu­enz ge­zo­gen aus sei­ner Zi­vi­li­sa­ti­on. Es war ei­ne kur­ze Zi­vi­li­sa­ti­on, und sie hat sich in sich sel­ber auf­ge­löst. 
#SE278-084
Der Feh­ler liegt nicht im Grie­chen­tum, der Feh­ler liegt da­r­in­nen, dass in der eu­ro­päi­schen Zi­vi­li­sa­ti­on das Grie­chen­tum ewig fort­gepflanzt wer­den soll. Aber es ist schon ei­ne Art von Auflö­sung des Grie­chen­tums, wenn wir, un­mit­teI­bar an­knüp­fend an Spra­che und Ge­sang, an Spra­che und Mu­sik, die Be­we­gun­gen her­aus­ho­len aus dem Sprach­li­chen und Mu­si­ka­li­schen sel­ber. Die Schwie­rig­keit im Ver­ständ­nis der Eu­ryth­mie liegt eben da­r­in­nen, dass das eu­ro­päi­sche Ver­ständ­nis ein­ge­fro­ren ist in der ru­hen­den Form und im Grun­de ge­nom­men in der Be­we­gung nicht mehr le­ben kann. Aber die ru­hen­de Form sol­len wir der Na­tur las­sen. Wenn wir an den Men­schen her­an­kom­men, müs­sen wir, da der Mensch über die ru­hen­de, rein sinn­lich an­schau­ba­re Form hin­aus­geht, eben in die Be­we­gung hin­ein.
Das ist das­je­ni­ge, was ich Ih­nen heu­te sa­gen woll­te.
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Dir müs­sen uns, wenn wir in den nächs­ten Stun­den noch ei­ni­ges im ein­zel­nen dann ken­nen­ler­nen wol­len, die Fra­ge heu­te vor­le­gen, was - wenn Mu­sik im we­sent­li­chen der Fluss des Me­los ist und das Me­los in der eu­ryth­mi­schen Ge­bär­de vor­zugs­wei­se zum Aus­druck kom­men soll -, was das Mu­si­ka­li­sche als sol­ches, al­so auch die eu­ryth­mi­sier­te Mu­sik, aus­drü­cken soll?
Se­hen Sie, da sind ja zwei Ex­t­re­me. Auf der ei­nen Sei­te kann man da­von sp­re­chen, dass das Me­lo­di­sche im­mer mehr und mehr hin­über­geht zum Tlie­ma­ti­schen, Aus­druck wird von ir­gend et­was an­de­rem, das nicht selbst ein Mu­si­ka­li­sches ist. Ich ha­be öf­ters hier da­von ge­spro­chen, es ist ins­be­son­de­re in der neue­ren Zeit durch das Wag­ner­tum, durch man­ches an­de­re, die­ses her­auf­ge­kom­men: Mu­sik als Aus­druck; Mu­sik als Aus­druck von ir­gend et­was, das nicht Mu­sik ist. Es ist dann ja be­son­ders im Be­gin­ne der Wagn­er­zeit dem ge­gen­über­ge­s­tellt wor­den die rei­ne, die ab­so­lu­te Mu­sik, das Mu­si­ka­li­sche als sol­ches, das blos­se We­ben der Tö­ne; man hat mit ei­nem ge­wis­sen Recht ge­sagt, dass dann Mu­sik ja zur Tona­r­a­bes­ke wür­de, zur in­halts­lo­sen Fol­ge von Tö­nen.
Nun, bei­des ist na­tür­lich ein Ex­t­rem, und das Ver­t­re­ten der An­schau­ung, Mu­sik ha­be nichts an­de­res zu ver­kör­pern als die Tona­r­a­bes­ke, das ist so­gar ein Un­sinn, ein wir­k­li­cher Un­sinn. Aber der Un­sinn kann ja leicht ent­ste­hen, wenn man nicht ei­gent­lich dar­auf kom­men kann, wo­r­in­nen das we­sent­li­che Mu­si­ka­li­sche liegt. In den Tö­nen sel­ber, das ha­be ich nun schon wie­der­holt be­tont, kann es nicht lie­gen. So dass al­so auch der Mu­si­keu­ryth­mi­sie­ren­de stän­dig dar­auf se­hen muss, das­je­ni­ge in der Be­we­gung, in der ei­gent­li­chen Ge­bär­de zum Aus­druck zu brin­gen, was zwi­schen den Tö­nen liegt, 
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und die Tö­ne nur ei­gent­lich als das­je­ni­ge an­zu­se­hen hat, was ihn zu der Be­we­gung ver­an­lasst.
Nun wird es ja ei­ne ge­wis­se Hil­fe sein kön­nen, ge­ra­de da­mit Sie die­je­ni­gen Ge­bär­den, die ich Ih­nen be­reits an­ge­führt ha­be, in der rich­ti­gen Wei­se, mit in­ner­li­cher Rich­tig­keit, mit in­ner­lich rich­ti­gem Füh­len voll­zie­hen, es wird Ih­nen nütz­lich sein, ei­ne ge­wis­se Vor­aus­set­zung zu ma­chen. Und die­se Vor­aus­set­zung soll­te da­r­in­nen be­ste­hen, dass Sie als Eu­ryth­mi­sie­ren­der den Ton selbst, auch den Ak­kord in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung als das­je­ni­ge be­trach­ten, was Sie zur Be­we­gung stösst, ver­an­lasst, was Ih­nen den Ruck gibt. Sie set­zen zwi­schen zwei Tö­nen den Ruck fort und be­trach­ten die nächs­te No­te wie­der­um als den Ruck, der Ih­nen ge­ge­ben wird. Auf die­se Wei­se drü­cken Sie in der Be­we­gung nicht den Ton aus, mar­kie­ren nicht den Ton, son­dern drü­cken al­les aus, was im wei­tes­ten Um­fan­ge zwi­schen den Tö­nen liegt und im In­ter­vall et­wa zur Gel­tung kommt. Das ist von ei­ner gros­sen Wich­tig­keit.
Warum wird denn ei­gent­lich in der mo­der­nen Zeit ein so star­ker Drang ent­wi­ckelt, vom rein Mu­si­ka­li­schen ab­zu­ge­hen? Es kommt ja manch­mal et­was ganz Sc­hö­nes zum Vor­schein, wenn vom rein Mu­si­ka­li­schen ab­ge­gan­gen wird; aber warum kommt denn die­ser Drang so stark zum Aus­druck, vom rein Mu­si­ka­li­schen ab­zu­ge­hen? Er kommt des­halb so stark zum Aus­druck, weil der mo­der­ne Mensch all­mäh­lich in ei­ne See­len­ver­fas­sung hin­ein­ge­kom­men ist, in der er nicht mehr träu­men kann, in der er auch nicht mehr me­di­tie­ren kann, in der er nichts hat, was von in­nen ihn in Be­we­gung bringt, son­dern er will sich im­mer von aus­sen in Be­we­gung ver­set­zen las­sen. Aber das In-Be­we­gung-Ver­set­zen von aus­sen kann nie­mals ei­ne mu­si­ka­li­sche Stim­mung ab­ge­ben. Und da­mit völ­lig die mo­der­ne Zi­vi­li­sa­ti­on den Be­weis lie­fern könn­te, dass sie un­mu­si­ka­lisch ist, hat sie zu ei­nem dras­ti­schen Mit­tel ge­grif­fen. Es ist wir­k­lich so, als ob die mo­der­ne Zi­vi­li­sa­ti­on in ih­rem ver­bor­ge­nen in­ne­ren See­li­schen den klars­ten Be­weis hät­te lie­fern wol­len, dass sie un­mu­si­ka­lisch ist. Und sie hat die­sen Be­weis ge­lie­fert, in­dem sie zum Film ge­kom­men ist. Denn der Film ist der klars­te Be­weis da­für, dass der­je­ni­ge, der ihn liebt, un­mu­si­ka­lisch ist, weil der Film dar­auf aus­geht, nur das­je­ni­ge in der See­le gel­ten zu las­sen, was 
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nicht aus dem In­ne­ren die­ser See­le her­aus­s­teigt, son­dern was von aus­sen ver­an­lasst ist.
Nun muss man schon sa­gen, es wird ge­gen­wär­tig sehr viel mu­si­ziert in der Rich­tung, dass be­son­ders auf das­je­ni­ge Wert ge­legt wird, was von aus­sen ir­gend­wie an­ge­regt wird. Das ver­sucht man nach­zu­ah­men, nicht durch das rein Me­lo­di­sche, son­dern durch das ~f­lie­ma, das man dem Me­lo­diö­sen mög­lichst ent­f­rem­det.
Es gibt ein Mit­tel, se­hen Sie, ei­ne sehr ein­fa­che Wei­se, wie­der­um durch ei­ne Art Me­di­ta­ti­on - ich ha­be Ih­nen neu­lich von der Tao­Me­di­ta­ti­on ge­spro­chen, die­se Tao-Me­di­ta­ti­on soll den Eu­ryth­mi­sie­ren­den die­nen, so wie ich sie Ih­nen vor­ge­führt ha­be -, es gibt ei­ne ein­fa­che Me­tho­de, sich im­mer mehr und mehr da­ran zu ge­wöh­nen, im Aus­ser­mu­si­ka­li­schen noch das Mu­si­ka­li­sche zu su­chen, und das be­steht da­r­in­nen, dass man ver­sucht, zu ver­g­lei­chen ei­ne Vo­kal- fol­ge, die et­wa so ist: Lieb ist viel..., oder: Eden geht grell... - es braucht ja nicht ei­nen Sinn zu ha­ben. Ver­g­lei­chen Sie das et­wa mit Wor­ten wie: Gab man Man­na... Ob Olaf warm war...
Nun bit­te ich Sie, ein­maI hin­te­r­ein­an­der sol­che Sät­ze sich zu Sa­gen:
    Lieb ist viel...    E­den geht grell...    : de­to­nie­rend
Gab man Man­na...    Ob Olaf warm war...: mu­si­ka­lisch
Da müs­sen Sie es un­be­dingt füh­len: das zwei­te ist mu­si­ka­lisch, das ers­te ist, wie wenn es de­to­nie­ren wür­de. Ver­su­chen Sie es nur ein­mal hin­te­r­ein­an­der zu sa­gen: Lieb ist viel. Gab man Man­na. Eden geht grell. Ob Olaf warm war. - Sie ha­ben leicht er­kenn­bar, dass die Vo­ka­le a o inn­er­halb des Ge­bie­tes des Mu­si­ka­li­schen lie­gen, dass die Vo­ka­le i e aus dem Mu­si­ka­li­schen her­aus­ge­hen - ei­ne wich­ti­ge An­mer­kung für Eu­ryth­mi­sie­ren­de, denn das Eu­ryth­mi­sie­ren muss na­tür­lich ein Gan­zes sein. Der­je­ni­ge, der to­neu­ryth­mi­siert, darf, wenn er ir­gend et­was be­son­ders in­nig ma­chen will, ei­ne To­neu­ryth­mie.Ge­bär­de über­füh­ren in a` o; eben­so wür­de es sein in u. Er darf aber nicht gern ei­ne To­neu­ryth­mie-Ge­bär­de über­füh­ren in i und e. So dass man al­so a, o, u in To­neu­ryth­mie-Stü­cken zur Ver­deut­li­chung der Stim­mung ge­brau­chen kann, dass man e und i in 
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To­neu­ryth­mie-Stü­cken zur Ver­deut­li­chung der Stim­mung nur dann ge­brau­chen soll, wenn man be­stimm­te Ab­sich­ten hat, aus dem Ton­li­chen an ir­gend­ei­ner Stel­le her­aus­zu­ge­hen. Das ist al­so wich­tig.
Die­se Din­ge lie­gen ja so, dass man sich vor al­len Din­gen ein Be­wusst­sein von ih­nen ver­schaf­fen muss. Es ist in­ter­es­sant, wenn man zum Bei­spiel die deut­sche Spra­che durch meh­re­re Jahr­hun­der­te ver­folgt: sie hat vie­le a` o, u ab­ge­wor­fen und vie­le i und e ge­won­nen. Das heisst, die deut­sche Spra­che ist im Lau­fe der Jahr­hun­der­te im­mer un­mu­si­ka­li­scher und un­mu­si­ka­li­scher ge­wor­den. - Ich re­de jetzt von den Vo­ka­len, nicht von den In­ter­val­len.
Das al­so ist et­was, was wich­tig ist beim To­neu­ryth­mi­sie­ren und auch bei dem an­de­ren Eu­ryth­mi­sie­ren wir­k­lich zu be­rück­sich­ti­gen. Und weiss man, dass ei­gent­lich in der deut­schen Spra­che die star­ke Ten­denz ist zur Miss­bil­dung der pho­ne­ti­schen Phan­ta­sie, dann ist das ein gu­tes Wis­sen. Bei den west­li­chen ger­ma­ni­schen Spra­chen ist das noch mehr der Fall. Das al­les aber führt uns erst recht zur Fra­ge: Was drückt denn die Mu­sik ei­gent­lich aus? Die Fra­ge wird nicht leicht je­mand be­ant­wor­ten, der nicht träu­men kann. Denn, se­hen Sie, in Wahr­heit muss im Grun­de der Dich­ter, der Künst­ler träu­men, oder be­wusst träu­men, das ist - me­di­tie­ren kön­nen; ent­we­der in Re­mi­nis­zen­zen die Traum­bil­der ha­ben kön­nen, oder aber in Rea­li­tä­ten der geis­ti­gen Welt die Traum­bil­der ha­ben kön­nen.
Was heisst das aber? Das heisst, von al­le­dem hin­weg­ge­hen, was in der Sin­nes­welt eben Sinn gibt. Neh­men Sie ei­nen Traum - ich ha­be ge­ra­de über die­se Zu­sam­men­hän­ge öf­ters ge­spro­chen -, neh­men Sie ei­nen Traum: man darf ihn, wenn man hin­ter sein We­sen kom­men will, nicht an­schau­en wie der Tra­um­deu­ter. Denn der Tra­um­deu­ter, der nimmt den In­halt des Trau­mes. Der­je­ni­ge, der das We­sen des Trau­mes wir­k­lich kennt, der nimmt nicht den In­halt des Trau­mes, son­dern der nimmt den Um­stand, ob der Traum in Furcht auf­s­teigt und zur Be­ru­hi­gung kommt, ob der Traum das In­ne­re in ei­ne ge­wis­se Un­ru­he ver­setzt und die­se Un­ru­he sich zur Angst stei­gert und vi­el­leicht mit der Angst aus­geht, ob ei­ne Span­nung da ist, ei­ne Lö­sung ein­tritt. Das ist das­je­ni­ge, was im Traum das ei­gent­lich Mass­ge­ben­de ist. Und bei der Schil­de­rung geis­ti­ger Vor­gän­ge ist das erst recht not­wen­dig.
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Na­tür­lich kann man heu­te noch nur aus­ser­or­dent­lich schwer zu der Mensch­heit sp­re­chen über das­je­ni­ge, was die Geis­tes­wis­sen­schaft ver­mit­teln soll. In­dem ich zum Bei­spiel die Au­f­ein­an­der­fol­ge der Welt­ent­wick­lung, Sa­turn, Son­ne, Mond und so wei­ter ge­schil­dert ha­be, ha­ben die Leu­te ge­ra­de das als das Wich­ti­ge ge­nom­men, was mir nicht das Wich­ti­ge war. Ge­wiss, es ist schon rich­tig, dass die Vor­gän­ge auf dem Sa­turn so wa­ren, wie ich sie ge­schil­dert ha­be, aber das ist ja nicht das We­sent­li­che, son­dern das We­sent­li­che ist die in­ne­re Be­we­gung, die da­bei ge­schil­dert wird. Und ich ha­be mich im­mer recht sehr ge­f­reut, wenn je­mand ge­sagt hat, er möch­te das­je­ni­ge, was da ge­schil­dert wor­den ist als Fort­gang von Sa­turn, Son­ne, Mond, mu­si­ka­lisch kom­po­nie­ren. Da muss er na­tür­lich man­ches we­glas­sen, muss we­glas­sen, wenn ich Far­bi­ges schil­de­re, muss we­glas­sen, wenn ich Wär­meer­schei­nun­gen schil­de­re auf dem Sa­turn, muss we­glas­sen, wenn ich gar Ge­rüche auf dem Sa­turn schil­de­re, denn aus­ser der «Ge­ruch­sor­gel»* ha­ben wir ja kei­ne mu­si­ka­li­schen In­stru­men­te, die auf Ge­rüche ge­hen, nicht wahr! Trotz­dem wür­de sich ge­ra­de in der Sa­turn­ent­wick­lung das We­sent­li­che ganz wohl mu­si­ka­lisch aus­drü­cken las­sen, lies­se sich kom­po­nie­ren.
Und wenn man ei­nen Traum hat und ab­sieht von sei­nem In- halt, wenn man auf die Span­nun­gen und Lö­sun­gen, auf das­je­ni­ge, was zur Kul­mi­na­ti­on von Dar­stel­lun­gen oder zur Kul­mi­na­ti­on von Se­lig­keit im Flie­gen und so wei­ter führt, wenn man al­le die­se Be­we­gun­gen nimmt und sagt: mir ist es ganz gleich­gül­tig, was der Traum sinn­ge­mäss aus­drückt, mir kommt es aber dar­auf an, wie die Be­we­gun­gen im Trau­me ver­lau­fen, - dann ist der Traum schon ein Mu­sik­stück, denn dann kön­nen Sie ihn über­haupt nicht an­ders auf­sch­rei­ben als in No­ten. Und in dem Au­gen­blick, wo Sie das Ge­fühl ha­ben, dass Sie den Traum nicht an­ders auf­sch­rei­ben kön­nen als in No­ten, fan­gen Sie erst an, den Traum ganz rich­tig zu ver­ste­hen, ich mei­ne, im un­mit­tel­ba­ren An­schau­en ganz rich­tig zu ver­ste­hen.
Dar­aus aber wer­den Sie er­se­hen, dass das Mu­si­ka­li­sche ei­nen In­halt hat, nicht den the­ma­ti­schen In­halt, der aus der Sin­nes­welt
Be­zieht sich auf die Hu­mo­res­ke  von Chri­süan Mor­gens­tern aus den .Gal­gen­lie­dern>.
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ge­nom­men ist, son­dern den­je­ni­gen In­halt, der ei­gent­lich übe­rall dann zu­ta­ge tritt, wenn im Sinn­li­chen sich et­was aus­drückt, aber so, dass man das Sinn­li­che we­glas­sen kann und dann das ei­gent­li­che We­sen der Sa­che hat. So muss man es aber ge­ra­de mit dem Mu­si­ka­li­schen ma­chen. Und das muss vor al­len Din­gen der Eu­ryth­mist aus­ser­or­dent­lich stark be­rück­sich­ti­gen. Und er wird es stark be­rück­sich­ti­gen, wenn er im Eu­ryth­mi­sie­ren acht­gibt, mehr noch acht­gibt, als man das sonst im Zu­hö­ren tut, wenn er acht­gibt auf die be­har­ren­de No­te und auf die Pau­se.
Für den Eu­ryth­mis­ten ist die be­har­ren­de No­te, der Or­gel­punkt, und die Pau­se von ganz be­son­de­rer Wich­tig­keit. Und es ist schon ei­ne erns­te Fra­ge, ob das­je­ni­ge, was Or­gel­punkt, oder das­je­ni­ge, was nur in ir­gend­ei­ner Wei­se er­in­nert an die be­har­ren­de No­te - es ist schon von ei­ner gros­sen Wich­tig­keit -, dass dies or­dent­lich be­rück­sich­tigt wird. Und es wird or­dent­lich be­rück­sich­tigt, wenn der Eu­ryth­mist je­des­mal, wenn er an ei­ne be­har­ren­de No­te kommt oder an ir­gend et­was, was ent­we­der im Kei­me ein Or­gel­punkt ist oder ein Or­gel­punkt wer­den könn­te, wenn er das in mög­lichs­ter Ru­he, mit Her­aus­keh­rung des ru­hi­gen Ste­hens eu­ryth­mi­siert, wenn er al­so nicht wei­ter­geht im Rau­me, wäh­rend er die be­har­ren­de No­te hört.
Da­ge­gen ist es an­der­seits von Wich­tig­keit, dass er sich in­ner­lich in den mu­si­ka­li­schen Sinn ver­tieft für al­les das­je­ni­ge, was mit der Pau­se zu­sam­men­hängt. Da ist es ge­ra­de gut, auf so et­was zu se­hen. Sie ha­ben hier Ge­le­gen­heit (sie­he No­ten­bei­spiel), aus der nie­der- ge­hen­den Stim­mung hoch her­auf­zu­ge­hen mit ei­ner ent­sp­re­chen­den Pau­se, die so­gar, was für den Eu­ryth­mis­ten ein Wi­der­spruch schei­nen könn­te, mit ei­nem Takt­s­trich aus­ge­füllt ist.
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Ich er­wäh­ne das ge­ra­de aus dem Grun­de, weil es für den Eu­ryth­mis­ten nach dem, was ich ge­sagt ha­be, wie ein Wi­der­spruch in sich aus­sieht. Ich ha­be Ih­nen ge­sagt: Takt­s­trich be­deu­tet An­hal­ten, in sich die Be­we­gung ma­chen; Über­gang von ei­nem Mo­tiv zum an­de­ren be­deu­tet mög­lichst fort­sch­rei­ten im Rau­me, mit ei­ner schwung­vol­len Be­we­gung, die na­tür­lich den ent­sp­re­chen­den No­ten an­ge­passt ist, fort­sch­rei­ten im Rau­me. Hier ha­ben Sie das, dass Sie als Eu­ryth­mist zu­nächst sa­gen kön­nen: Nun weiss ich wir­k­lich nicht, was ich ma­chen soll; ich soll fort­sch­rei­ten, und ich soll zu- gleich ste­hen­b­lei­ben. Und das sol­len Sie näm­lich auch. Sie sol­len näm­lich in zwei &hrit­ten fort­sch­rei­ten und da­zwi­schen ste­hen­b­lei­ben. Sie sol­len es al­so zu­we­ge brin­gen, wenn so et­was hier vor­liegt wie die­ses Bei­spiel, das ent­lehnt ist aus der F-Dur-So­na­te von Mo­zart, wo Sie ei­ne ge­wis­se gros­se Pau­se ha­ben kön­nen, auf die aber so­gar der Takt­s­trich fällt, dass Sie mit ei­ner schwung­vol­len Be­we­gung von der ei­nen No­te zur an­de­ren hin­über­kom­men, aber in der Mit­te der schwung­vol­len Be­we­gung, in der Pau­se, in sich ru­hend ste­hen­b­lei­ben. Da wer­den Sie se­hen, wie Sie ge­ra­de durch die Eu­ryth­mie ra­di­kal an­deu­ten, dass das Mu­si­ka­li­sche zwi­schen den No­ten liegt, denn Sie eu­ryth­mi­sie­ren in ei­nem sol­chen Fall ganz emi­nent die Pau­se. Das ist es, was wir­k­lich von ganz be­son­de­rer Wich­tig­keit ist.
Und nun ver­g­lei­chen Sie, wie ich auf der ei­nen Sei­te sag­te: Weiin die No­te be­harrt, ver­su­che man mög­lichst ste­hen­zu­b­lei­ben, in sich zu sein. Das wird na­tür­lich äst­he­tisch da­durch zum Aus­dru­cke kom­men, dass man ja den Or­gel­punkt, die be­har­ren­de No­te, in der Re­gel in der zwei­ten Stim­me ha­ben wird, und man wird ja das­je­ni­ge, was zwei Stim­men hat, ei­gent­lich im­mer müs­sen mit zwei Per­so­nen und mit zwei For­men ge­ben. So dass al­so die sehr sc­hö­ne Va­ria­ti­on her­aus­kom­men kann zwi­schen den bei­den Per­so­nen, dass die ei­ne Per­son fort­geht in der Be­we­gung, die an­de­re Per­son bei der be­har­ren­den No­te ste­hen­b­leibt und man dann die Be­we­gun­gen 50 aus­führt, dass die­je­ni­ge Per­son, wel­che ste­hen­zu­b­lei­ben hat, ei­nen kür­ze­ren Bo­gen aus­zu­füh­ren hat, die­je­ni­ge Per­son, wel­che mitt­ler­wei­le fort­zu­sch­rei­ten hat, hat ei­nen aus­führ­li­chen Bo­gen zu ge­hen - und sie fin­den sich wie­der­um. Da­durch wird das ei­ne Be­we­gung
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sein, ei­ne gu­te Be­we­gung, die sich ei­ner­seits zwi­schen dem Hin­über­schwung, zwi­schen dem In­ter­vall, das bis zur Pau­se ge­hen kann, und an­der­seits in dem Or­gel­punkt oder über­haupt in der beö har­ren­den No­te gel­tend ma­chen kann.
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Auf die­se Wei­se muss all­mäh­lich das ei­gent­lich To­neu­ryth­mi­sche her­aus­kom­men. Denn nur, wenn Sie in die­ser Art füh­len, wer­den Sie das ei­gent­lich To­neu­ryth­mi­sche her­aus­brin­gen. Sie se­hen dar­aus zu glei­cher Zeit, dass man im we­sent­li­chen wird Viel­stim­mi­ges durch ei­ne An­zahl von Per­so­nen zum Aus­dru­cke brin­gen und auch eben in ei­ner An­zahl von For­men. Die For­men müs­sen dann so aus­ge­führt wer­den, dass sie ein­an­der wir­k­lich ent­sp­re­chen, so wie die ein­zel­nen Stim­men im Ton­bil­de selbst ein­an­der ent­sp­re­chen.
Wenn Sie das nun in der Emp­fin­dung wei­ter aus­füh­ren, wo­von ich ge­spro­chen ha­be, dass das Mu­si­ka­li­sche in den Span­nun­gen liegt, in den Lö­sun­gen, in der Auf- und Ab­be­we­gung, dann ha­ben Sie ja et­was, was die Mu­sik aus­drückt. Aber sie drückt eben nicht das­je­ni­ge aus, was den Sinn der Wor­te bil­det, son­dern sie drückt das­je­ni­ge aus, was das Geis­ti­ge in der Ton­be­we­gung sel­ber ist. Und des­halb wird es für den Eu­ryth­mis­ten von ganz be­son­de­rer Wich­tig­keit sein, dass er auf so et­was, was die Be­we­gung im emi­nen­tes­ten Sin­ne ganz in­ner­lich aus­drückt, auch ei­ne ganz be­son­de­re Rück­sicht nimmt, das ist: die Dis­so­nanz und die Kon­so­nanz. Nicht wahr, der Kom­po­nist wird ja nie­mals oh­ne Ab­sicht ei­ne Dis­so­nanz ge­brau­chen; aber ei­ne Mu­sik oh­ne Dis­so­nan­zen ist ja ei­gent­lich kei­ne Mu­sik, weil sie nichts in­ner­lich Be­weg­tes ist. Der Kom­po­nist, der Mu­si­ker über­haupt, ge­braucht die Dis­so­nanz. Er hat ei­gent­lich die Kon­so­nanz da­zu, um die Dis­so­nan­zen wie­der­um zu be­ru­hi­gen, um 
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die Dis­so­nan­zen zu ir­gend­ei­nem Ab­schlus­se zu brin­gen. Aber in dem­je­ni­gen, was an der Dis­so­nanz und Kon­so­nanz er­lebt wird, wird über­haupt et­was zum Vor­schei­ne ge­bracht, was mehr, als man in Wor­ten sa­gen kann, an das Welt­ge­heim­nis her­an­trifft.
Neh­men Sie an, es er­k­lingt ein dis­so­nie­ren­des Mo­tiv, das dann in ei­ne Kon­so­nanz über­geht. Be­trach­ten wir den Eu­ryth­mi­sie­ren­den da­bei. Er kann durch­aus al­les das­je­ni­ge an For­men be­rück­sich­ti­gen, was ich an­ge­führt ha­be, was wir vi­el­leicht noch an­füh­ren wer­den; er wird zur Kon­so­nanz über­ge­hen und wie­der­urn an Form das­je­ni­ge für die ein­zel­nen In­ter­val­le brau­chen, was wir an­ge­führt ha­ben. Aber er soll­te den Über­gang von ei­ner Dis­so­nanz zu ei­ner Kon­so­nanz, oder um­ge­kehrt, in sei­ner Dar­stel­lung zum Aus­dru­cke brin­gen. Und es soll­te so sein, dass der Eu­ryth­mi­sie­ren­de, in­dem er in ei­ner Dis­so­nanz fort­sch­rei­tet, in dem Au­gen­bli­cke, wo er zu ei­ner Kon­so­nanz über­geht, ei­nen Ruck in die Be­we­gung sel­ber hin­ein­macht.
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Da­durch wird et­was sehr Be­deut­sa­mes zu­nI Aus­dru­cke ge­bracht. Da­durch wird zum Aus­dru­cke ge­bracht, dass jetzt et­was ein­tritt beim Über­gang der Dis­so­nanz in die Kon­so­nanz oder um­ge­kehrt, was man ei­gent­lich aus sich her­aus­s­tellt. Ich könn­te das, was ich da auf­ge­zeich­net ha­be, auch so zeich­nen:
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Be­ach­ten Sie, ich lö­sche ein Stück­chen aus. Das ist, wo man zu­rück­geht. Die­ses Ge­fühl wer­den Sie ha­ben: Sie ha­ben ein Stück­chen aus­ge­löscht. Das ist das Hin­ein­ge­hen ins Geis­ti­ge. Wenn Sie ein Stück­chen aus­lö­schen von Ih­rem We­ge, da an­nul­lie­ren Sie al­len Ton in der Be­we­gung, und Sie deu­ten an: Jetzt ist et­was da, was man nicht mehr in der Sin­nes­welt zum Aus­dru­cke brin­gen kann, son­dern jetzt ge­be ich dir nur die Gren­ze an von dem­je­ni­gen, was
du ei­gent­lich vor­s­tel­len sollst.
Se­hen Sie, wenn man so weit kommt, sol­che Din­ge zu ma­chen, dann ist man ei­gent­lich erst an dem Punkt, wo die Küns­te sein sol­len. Bo­to­ku­den glau­ben, wenn ei­ner so et­was macht (Zeich­nung links), so sei das ein Ge­sicht. Das ist kein Ge­sicht, das ist ei­ne Li­nie. Ein Ge­sicht ist das: Ich muss in der La­ge sein, die Li­nie über­haupt gar nicht zu ma­chen, son­dern ich muss die Li­nie als das, was sie ist, auch wir­k­lich aus dem Hell­dun­kel her­vor­ge­hen las­sen (Zeich­nung rechts). Wer je­mals die­se Li­nie zeich­net, der ist in dem Mo­men­te, wo er sie zeich­net, schon kein Ma­ler oder über­haupt kein Künst­ler; son­dern erst der­je­ni­ge ist ein Künst­ler, bei dem die Li­nie ent­we­der aus der Far­be oder aus dem Hell­dun­kel her­vor­kommt.
#Bild S. 094
Sie kön­nen be­to­ku­disch zeich­nen, dann ma­chen Sie`s so:
#Bild S. 094
#SE278-095
Das ist die Gren­ze zwi­schen Meer und Him­mel. Aber das gibt`s ja gar nicht, die­se Gren­ze zwi­schen Meer und Him­mel; die­se Gren­ze ist doch gar nicht da! Es gibt den Him­mel: blau, und es gibt das Meer: grün. Dass die ei­ne Gren­ze ha­ben, das kommt da- durch her­aus, dass sie sich be­rüh­ren.
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Wenn Sie ein Haus ma­len, rings­her­um die Luft ist, dann las­sen Sie Platz für das­je­ni­ge, was Sie an Far­ben inn­er­halb des Rau­mes ha­ben, den die Luft frei lässt: das Haus wird schon ent­ste­hen. Das ist das­je­ni­ge, wo­nach die Kunst ar­bei­ten muss. In die­ser Be­zie­hung kann man ja manch­mal in hel­le Ver­zweif­lung kom­men.
Se­hen Sie, sol­che Ver­zweif­lun­gen, die be­g­reift ei­gent­lich der heu­ti­ge Mensch sehr sch­lecht. Un­ter den man­nig­fal­ti­gen Leu­ten, die sich in der Wal­dorf­schu­le für Lehr­s­tel­len an­mel­den, sind auch Zei­chen­leh­rer. Ja, die ha­ben et­was ge­lernt, was man dort nicht brau­chen kann: zeich­nen. Ei­ner sagt: ich kann zeich­nen. Ja, das gibt`s ja gar nicht. Das ist ein &ha­den, wenn man ir­gend­wie an die Kin­der et­was her­an­bringt, was Zeich­nen ist - Zeich­nen, das gibt`s ja gar nicht! Und wenn Sie nun zu sol­chen Auf­fas­sun­gen vom Aus­lö­schen Ih­rer Li­nie kom­men in der Eu­ryth­mie, dann kom­men Sie eben mit der Auf­fas­sung des Mu­si­ka­li­schen im Eu­ryth­mi­schen erst recht in das Künst­le­ri­sche hin­ein. Ver­su­chen Sie da­her übe­rall, wo Über­gän­ge sind, ir­gend­wie, oh­ne es wie­der­um zum Sche­ma zu trei­ben, ei­ne in sich lau­fen­de Be­we­gung zu ent­wi­ckeln, wo Sie al­so den Zu­schau­er nö­t­i­gen, wie­der­um zu­rück­zu­ge­hen, so dass er sich sagt: der war ja schon wei­ter, jetzt geht er wie­der zu­rück. Er sagt das 
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al­les un­be­wusst - aber in dem Mo­men­te wird der Zu­schau­er ge­nö­t­igt, aus dem Sinn­li­chen ins Geis­ti­ge hin­ein­zu­ge­hen, wo das Sinn­li­che übe­rall aus­ge­löscht ist.
Und dann wer­den Sie eben die Mög­lich­keit fin­den, ge­ra­de das We­sent­lichs­te in der eurr`th­mi­schen Be­we­gung in der Pau­se zu su­chen, wer­den vi­el­leicht auch im­mer mehr und mehr in die Pau­se hin­ein­brin­gen. Und nun be­den­ken Sie doch nur ein­mal: Sie ha­ben hier ei­nen Über­gang (sie­he No­ten­bei­spiel auf Sei­te 90), der ei­gent­lich in sei­nem No­ten­wer­te ein star­kes Her­aus­ge­hen schon aus dem Men­schen sel­ber dar­s­tellt, der dar­s­tellt et­was, bei dem man das Ge­fühl hat, man geht mit sei­nem In­ne­ren aus sei­ner Haut her­aus. Bei der Quin­te hat man noch das Ge­fühl, man ist ge­ra­de an der Gren­ze der Haut. Die Quin­te ist der Mensch. Geht man wei­ter, so geht man ei­gent­lich schon in das Aus­ser­men­sch­li­che hin­ein, aber weil es Mu­sik ist, in das Geis­ti­ge hin­ein. Brin­gen Sie es da­durch zu­stan­de, dass Sie eben die Pau­se ganz be­son­ders durch Be­we­gung be­to­nen und in der Be­we­gung sel­ber ei­nen ru­hi­gen Ab­schnitt ma­chen, wie ich es an­ge­ge­ben ha­be, dann kom­men Sie da­zu, ge­ra­de de`n gan­zen Sinn die­ses Auf­s­tie­ges hier eu­ryth­misch jetzt recht zum Aus­dru­cke zu brin­gen.
Su­chen Sie sich da­her zu Ih­rer Übung Mu­sik­mo­ti­ve mit recht lan­gen Pau­sen und mit mög­lichst weit von­ein­an­der in der Höhe ab­ste­hen­den No­ten­köp­fen und ver­su­chen Sie, ei­ne mög­lichst cha­rak­te­ris­ti­sche Be­we­gung da hin­ein­zu­brin­gen, dann wer­den Sie ei­ne dem rei­nen In­stru­men­tal-Mu­si­ka­li­schen völ­lig an­ge­pass­te, ich kann schon sa­gen, Ge­sang­s­eu­ryth­mie her­vor­brin­gen. Und die wird wie­der­um auf Ihr gan­zes Eu­ryth­mi­sie­ren zu­rück­wir­ken. Denn dann wer­den Sie ei­nen gros­sen Ge­gen­satz emp­fin­den, den Ge­gen­satz, der zwi­schen Vo­ka­len und Kon­so­n­an­ten für das Eu­ryth­mi­sie­ren liegt. Wenn auch i und e ei­gent­lich schon zu Miss­bil­dun­gen der pho­ne­ti­schen Phan­ta­sie hinn­ei­gen, so ist es doch so, dass sie noch Vo­ka­le sind und im­mer­hin inn­er­halb des Mu­si­ka­li­schen blei­ben, wäh­rend die Kon­so­n­an­ten eben Ge­räu­sche sind, aus dem Mu­si­ka­li­schen her­aus­sch­rei­ten.
Ich ha­be auch ge­sagt, die Kon­so­n­an­ten sind ei­gent­lich die Ent­schuI­di­gung da­für, dass man die Vo­ka­le auf das Äus­se­re an­wen­det. 
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Das aber wird Ih­nen na­he­lie­gen, für die Kon­so­n­an­ten­dar­stel­lung in der Lauteu­ryth­mie mög­lichst zu ver­su­chen, das Vo­ka­li­sche in den Kon­so­n­an­ten hin­ein­zu­zie­hen. Das heisst aber mit an­de­ren Wor­ten, zu ver­su­chen, den Kon­so­n­an­ten so kurz als mög­lich eu­ryth­misch, den Vo­kal so lang als mög­lich zu ma­chen. Aber das ist nicht das, was ich Ih­nen ganz be­son­ders ans Herz le­gen m&hte, denn das wird sich ja schon aus dem Ge­fühl er­ge­ben, das ei­nen ge­wis­sen Paral­le­lis­mus er­ge­ben muss zwi­schen der De­kla­ma­ti­on und Re­zi­ta­ti­on und der Eu­ryth­mie. Was ich Ih­nen aber be­son­ders ans Herz le­gen m&hte, das ist die­ses, dass ja auch für die Lauteu­ryth­mie es von ganz be­son­de­rer Wich­tig­keit ist, dar­auf zu ach­ten, dass der Sp­re­cher auch die Auf­ga­be hat, nicht bloss mit dem, was er spricht, et­was zu sa­gen, son­dern noch We­sent­li­che­res zu­wei­len zu sa­gen mit dem, was er nicht spricht Ich mei­ne da­bei nicht die Ge­dan­ken­s­tri­che, die neue­re Dich­ter so lie­ben, weil sie wahr­schein­lich so viel aus dem Geis­ti­gen zu sa­gen ha­ben, dass sie Ge­dan­ken­s­tri­che im­mer ma­chen. Sie wis­sen, es gibt ein iro­nisch ge­mein­tes Mor­gens­tern­sches Ge­dicht, das be­steht le­dig­lich aus Ge­dan­ken­s­tri­chen, ent­hält kei­nen ein­zi­gen Laut, kein ein­zi­ges Wort, nur Ge­dan­ken­s­tri­che.* Ich mei­ne al­so nicht die Ge­dan­ken­s­tri­che, son­dern ich mei­ne die Tat­sa­che, dass für die Her­vor­brin­gung ge­wis­ser Wir­kun­gen, die in ei­nem Ge­dich­te lie­gen, es durch­aus not­wen­dig ist, dass so­wohl der De­kla­mie­ren­de wie der Eu­ryth­mi­sie­ren­de rich­tig Pau­sen zu ma­chen ver­ste­hen.
Neh­men Sie nur ein­mal die Tat­sa­che, dass ja der He­xa­me­ter sei­ne Zä­sur hat, wo ei­ne Pau­se ge­macht wer­den muss, so wer­den Sie schon se­hen, dass man auch durch die Pau­se et­was sagt. Pau­sen kön­nen manch­mal kurz sein, aber es ist wich­tig, dass sie an ih­rer Stel­le ste­hen, auch im De­kla­mie­ren und Re­zi­tie­ren. Oh­ne Pau­se ge­spro­chen: 
Was hör` ich draus­sen vor dem Tor - Was auf der Brü­cke schal­len?
    .
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ist rich­tig. Wenn Sie nun als Eu­ryth­mi­sie­ren­der es mit ei­ner Pau­se zu tun ha­ben, ei­ne Pau­se zu be­g­lei­ten ha­ben, dann ist es auch in der Lauteu­ryth­mie von ei­ner aus­ser­or­dent­lich rich­ti­gen, äst­he­tisch gu­ten Wir­kung, in­ner­lich be­rech­tig­ten Wir­kung, wenn Sie auch da das­je­ni­ge, was Sie an der To­neu­ryth­mie ler­nen kön­nen, das In­sich­zu­rück­ge­hen - in der Form zu­rück­ge­hen -, wenn Sie das auch da pf­le­gen. So dass man un­ter Um­stän­den selbst bei den kur­zen Pau­sen im Lauteu­ryth­mi­sie­ren die­ses Zu­rück­ge­hen, die­ses Aus- lö­schen durch­aus sieht.
Und jetzt zum Schlus­se möch­te ich Ih­nen nur das noch sa­gen, was wir zu ei­ner ge­wis­sen Voll­stän­dig­keit brau­chen wer­den, was aus­ge­fal­len ist in den vo­ri­gen Stun­den. Das ist das: Sie wis­sen, wir ma­chen den Grund­ton im we­sent­li­chen durch die Stel­lung oder auch durch das Sch­rei­ten; Stel­lung, Sch­rei­ten - ich ha­be es Ih­nen beim Dreiklang an­ge­führt. Neh­men Sie nun an, Sie hät­ten ei­ne Se­kund zu bil­den. Die Se­kund ist im Mu­si­ka­li­schen das­je­ni­ge, was ei­gent­lich noch nicht ganz das Mu­si­ka­li­sche gibt, aber das Mu­si­ka­li­sche be­ginnt. Es steht am To­re des Mu­si­ka­li­schen. Die Se­kund ist ei­ne mu­si­ka­li­sche Fra­ge. Und so ist es not­wen­dig, die Se­kund - und Sie wer­den die­se Not­wen­dig­keit füh­len - so zu bil­den, wenn sie auf ir­gend­ei­nen Grund­ton folgt -, dass Sie als Se­kund, in­dem die Se­kund auf ei­nen an­de­ren Ton fol­gr, da­zu st­re­ben, die fla­chen Hän­de nach oben zu ha­ben. Es kann ja je­de be­lie­bi­ge Be­we­gung aus­ge­führt wer­den, in­dem man ver­sucht, hin­ein­zu­kom­men in die fla­chen Hän­de nach oben: wenn Sie von ir­gend­ei­nem Ton zum nächs­ten Ton hin­auf­ge­hen, wenn Sie ein­fach et­was nach oben ge­hen und die hoh­le Hand ver­fla­chen. Sie müs­sen na­tür­lich se­hen, dass sie vor­her nicht schon in der Er­schei­nung da ist. Es han­delt sich dar­um, dass man im­mer das Gan­ze über­sieht. Da­r­in­nen ist al­so dies kund­ge­ge­ben. Nun, auf Grund­la­ge des­sen, was ich ge­ge­ben ha­be, wer­den wir noch die bei­den nächs­ten Stun­den ein­rich­ten.



	
		SIEBENTER VORTRAG Dornach, 26. Februar 1924 Der Ansatz zum musikalischen Eurythmisieren liegt im Schlüsselbein

		
#G278-1984-SE099  Eu­ryth­mie als sicht­ba­rer Ge­sang
#TI
SIE­BEN­TER VOR­TRAG
Dor­nach, 26. Fe­bruar 1924
Der An­satz zum mu­si­ka­li­schen Eu­ryth­mi­sie­ren
liegt im Schlüs­sel­bein
#TX
ha­be des öf­te­ren be­tont, wie Eu­ryth­mie her­aus­ge­holt ist aus dem We­sen der men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on, aus den Be­we­gungs­mög­lich­kei­ten, die im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus vor­ge­bil­det sind. Der men­sch­li­che Or­ga­nis­mus ent­hält ja tat­säch­lich in sich vera­nIagt auf der ei­nen Sei­te das Mu­si­ka­li­sche, auf der an­de­ren Sei­te aber - für die To­neu­ryth­mie sei das be­son­ders ge­sagt - die in Be­we­gung um­ge­setz­te Mu­sik. Es ist Ih­nen ja oh­ne wei­te­res klar, dass das Mu­si­ka­li­sche sei­nen Sitz so­zu­sa­gen in dem men­sch­li­chen Brus­t­or­ga­nis­mus, ober­halb des­sel­ben hat. Wenn wir nun fra­gen: Wie fin­den wir im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus sel­ber den Über­gang von dem Sin­gen, von der in­ne­ren mu­si­ka­li­schen Or­ga­ni­sa­ti­on, die dem Men­schen zu­grun­de liegt, zu dem­je­ni­gen, was uns in dem Be­we­gung­s­or­ga­nis­mus der Eu­tyth­mie vor­liegt?, dann müs­sen wir ja na­tür­lich - das ist un­mit­tel­bar an­schau­lich - uns an das­je­ni­ge hal­ten, was sich an den Brus­t­or­ga­nis­mus an Be­we­gungs­g­lie­dern an- lehnt, was sich aus dem Brus­t­or­ga­nis­mus an Be­we­gungs­g­lie­dern her­aus er­gibt
Nun sind wir­k­lich mit Be­zug auf die gan­ze men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on die wun­der­bars­ten men­sch­li­chen Or­ga­ne die Ar­me und die Hän­de, und Sie brau­chen ja nur ein we­nig Ih­ren - ich möch­te sa­gen - in­tui­ti­ven Blick an­zu­s­t­ren­gen, so wer­den Sie oh­ne wei­te­res er­ken­nen, wie das­je­ni­ge, was in der men­sch­li­chen Ge­sang­s­or­ga­ni­sa­ti­on durch Gau­men, durch das­je­ni­ge, was Kie­fer sind und so wei­ter, ver­an­lagt ist, wie das sich aus­nimmt als Glied­mas­sen, die in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung ver­här­te­te und zur Ru­he ge­brach­te Ar­me und Hän­de sind. Ver­su­chen Sie nur ein­mal, Ih­re Ar­me und Hän­de hier vor­ne durch die in­ein­an­der­g­rei­fen­den Fin­ger in Be­we­gung zu 
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brin­gen (Hän­de ge­fal­tet) und zu ver­g­lei­chen, was sich dann et­wa er­gibt mit den zu­sam­men­g­rei­fen­den Un­ter­kie­fern oder Ober­kie­fern, na­ment­lich wenn Sie die Sa­che im Ske­lett sich an­schau­en. Wenn Sie die dar­über­ge­spann­ten Mus­keln in Be­tracht zie­hen, dann wer- den S.ee oh­ne wei­te­res ein­se­hen, wel­che Meta­mor­pho­se da ei­gent­lid aus dem Be­we­g­li­chen in das zur Ru­he Kom­men­de vor­liegt.
Nun se­hen wir, wie sich nach un­ten das­je­ni­ge fort­setzt, was im Ge­sang dem Mu­si­ka­li­schen di­ent. Wir se­hen aber um­ge­ben von Mus­keln und Kno­chen, die in die Ar­me und Hän­de aus­lau­fen, das­je­ni­ge, was ei­gent­lich mit der Stimm­bil­dung, auch mit dem Stin~­man­satz zu­sam­men­hängt. Und da Be­we­gun­gen­ma­chen dar­auf be­ruht, dass man sich sei­ner Mus­keln und Kno­chen be­di­ent, so wird es sich dar­um han­deln, füh­len zu ler­nen, wie man sich sei­ner Mus­keln und Kno­chen be­die­nen muss, um im mu­si­ka­li­schen Sin­ne zu eu­ryth­mi­sie­ren.
Bei der Stimm­bil­dung fragt man nach dem An­satz. Kön­nen wir denn auch nach dem An­satz fra­gen, wenn wir zu­nächst die aus­drucks­volls­ten Or­ga­ne, die Ar­me und Hän­de be­nüt­zen, um zu eu­ryth­mi­sie­ren?
Der Mensch hat ein ei­gen­tüm­li­ches Or­gan, das ge­wis­ser­mas­sen den An­satz ana­to­misch.phy­sio­lo­gisch bil­det zwi­schen der Brust und dem Arm: das Schlüs­sel­bein. Es ist S.för­mig. Das Schlüs­sel­bein ist wir­k­lich ein ganz wun­der­ba­rer Kno­chen. Es ist der­je­ni­ge Kno­chen, der an sei­nem ei­nen En­de in Ver­bin­dung steht auch mit der men­sch­li­chen Mit­te und der aus­läuft mit sei­nem an­de­ren En­de, nach­dem er sein S ge­bil­det hat, nach der Pe­ri­phe­rie, nach dem Di­ri­gie­ren der Ar­me und Hän­de. Ich bit­te Sie, be­trach­ten Sie nur das Fol­gen­de. Tie­re, wel­che ih­re Vor­der­ar­me, ih­re Vor­der­füs­se ge­brau­chen zum kunst­vol­len Klet­tern, wie die Fle­der­mäu­se oder die Af­fen, die ha­ben ein ganz kunst­voll aus­ge­bil­de­tes Schlüs­sel­bein. Raub­tie­re, Kat­zen, Löw­en, die nicht ge­ra­de klet­tern, die aber ih­re Beu­te mit den Vor­der­füs­sen zer­k­lei­nern und be­ar­bei­ten müs­sen, die ha­ben ein sch­lech­ter aus­ge­bil­de­tes Schlüs­sel­bein, aber sie ha­ben eben noch ein Schlüs­sel­bein. Das Pferd, das mit den Vor­der­füs­sen nichts tut als lau­fen, das hat kei­ne Ge­schick­lich­keit mit den N7or­der­füs­sen aus­ge­bil­det, kei­ne in sich selbst ge­g­lie­der­te Be­we­g­lich­keit mit den Vor­der­füs­sen aus­ge­bil­det; das Pferd hat kein Schlüs­sel­bein. Se­hen Sie, im Schlüs
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sel­bein kön­nen Sie den An­satz zum mu­si­ka­li­schen Eu­ryth­mi­sie­ren füh­len; da liegt er. Und wer­den Sie sich be­wusst, dass ei­ne Kraft in Ih­re Ar­me und Hän­de geht vom Schlüs­sel­bein und sei­nen An­satz­mus­keln, dann wer­den Sie in Le­ben­dig­keit to­neu­ryth­mi­sie­ren. Dann ha­ben Sie den An­satz. Es han­delt sich wir­k­lich dar­um, dass man sei­ne Glie­der le­ben­dig fühlt, um sie dann zu sol­chen Be­we­gun­gen, wie wir sie durch­ge­macht ha­ben, zu be­nüt­zen. Wer nicht hin­füh­len kann an ei­ne be­stimm­te Stel­le, der wird auch nicht den
rech­ten An­satz fin­den.
Es ist al­so not­wen­dig, dass Sie sich vor al­len Din­gen da­durch für die To­neu­ryth­mie vor­be­rei­ten, dass Sie ge­ra­de­zu Ihr Be­wusst­sein kon­zen­trie­ren auf das lin­ke und das rech­te Schlüs­seI­bein. Und wenn Sie be­gin­nen zu to­neu­ryth­mi­sie­ren, dann ver­le­gen Sie Ihr Be­wusst­sein zu­nächst beim Auf­t­re­ten in das lin­ke und in das rech­te sChlüs­sel­bein. Ha­ben Sie das Ge­fühl: Das­je­ni­ge, was Sie an fei­nen Be­we­gungs­mög­lich­kei­ten in Ar­me und Hän­de hin­ein­gies­sen, das geht von Ih­rem Schlüs­sel­bein aus, so wie die Stim­me von ih­rer An­satz­s­tel­le aus­geht Und ha­ben Sie dann das Ge­fühl, Sie gies­sen die­ses Ge­fühl, das Sie da be­wusst er­re­gen im Schlüs­sel­bein, zu­nächst in die Ge­lenkp­fan­ne des Ober­ar­mes hin­ein. Und ha­ben Sie das Ge­fühl, wenn Sie auch mit den Bei­nen durch Sch­rei­ten den Grund­ton aus­drü­cken: schon in­dem Sie den Arm nur ent­fal­ten, ge­he die Kraft, die den Arm ent­fal­tet, zusn Grund­ton, von ganz oben, von der An­satz­s­tel­le des Ar­mes aus. Füh­len Sie, als wenn der gan­ze Un­ter­arm, so­gar noch der 0ber­arm, als wenn der gan­ze Un­ter­arm und Hand und Fin­ger leicht wä­ren, wie wenn die kei­ne Schwe­re hät­ten, wie wenn sie gar nicht da wä­ren, wie wenn Sie sie ganz läs­sig be­han­deln wür­den; aber füh­len Sie ei­ne star­ke Kraf­t­ent­fal­tung hier in der An­satz­s­tel­le: dann ha­ben Sie im Arm den Grund­ton fest­ge­hal­ten. Und füh­len Sie das He­ben oder das Wen­den Ih­res 0ber­ar­mes, füh­len Sie das im Zu­sam­men­hang mit der Be­we­gung, die ich Ih­nen ge­zeigt ha­be für die Se­kund. Füh­len Sie die Se­kund selbst, wenn Sie die Hand in ei­ner be­stimm­ten Wei­se da­bei hal­ten müs­sen, so, als wenn die Kraft zu die­ser Hand­haI­tung vom Ober­arm aus­gin­ge, dann ha­ben Sie die rich­ti­ge Ent­fal­tung der
Se­kund, dann ist`s ei­ne Se­kund.
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Und wenn nun das­je­ni­ge, was ge­wis­ser­mas­sen vom Schlüs­sel­bein aus flu­tet, über den Ober­arrn geht, wei­ter­flu­tet nach dem Un­ter­arm, dann erst wird es beim Wei­ter­flu­ten nach dem Un­ter­arm zur Terz - wird zur Terz. Aber da stellt sich et­was höchst Merk­wür­di­ges ein. Sie ent­fal­ten, um die Terz zu bil­den, die Be­we­gung - ich ha­be sie in der ers­ten Stun­de an­ge­ge­ben - für die Terz. Sie brau­chen den Un­ter­arm da­zu, bei bei­den Hän­den, bei der rech­ten oder lin­ken
Hand, je nach­dem Sie die Terz bil­den. Wenn Sie nun das Ge­fühl, das Sie im Ober­arm ge­braucht ha­ben, wei­ter­flu­ten las­sen, so kön­nen Sie es über den El­len­bo­gen in den hin­te­ren Teil des Un­ter­ar­mes flu­ten las­sen. Das geht. Sie kom­men, in­dem Sie über den El­len­bo­gen ge­hen, zu der An­satz­s­tel­le der Terz. Sie kön­nen sich fra­gen: Kann ich auch das Ge­fühl hier­her flu­ten las­sen (den Arm ent­lang in­nen nach vor­ne zur Hand)? Da wer­den Sie, wenn
Sie ge­sund füh­len, sa­gen: das geht nicht. Hier hin­ten, da kann ich das Ge­fühl her­vor­flu­ten las­sen bis zur hin­te­ren Hand­fläche. Wenn ich`s hier (In­nen­arm) her­un­ter­flu­ten las­se, das geht nicht. Da muss ich mir vor­s­tel­len: es kommt mir ent­ge­gen, es kommt von un­ten aus. Ich muss mir vor­s­tel­len, ich grei­fe ir­gend­wo mit der Hand hin und das Ge­fühl flu­tet hier her­über. - Es gibt al­so zwei Mög­lich­kei­ten: Wenn hier die An­satz­s­tel­le des Ober­ar­mes ist (s. Zeich­nung S. 103), kann das Ge­fühl hier fort­flu­ten (nach un­ten). Wir kom­men von der Se­kund zur Terz. Wir kön­nen auch das ent­ge­gen­kom­men­de Ge­fühl ent­fal­ten; da müs­sen wir es von der Hand he­r­ein- kom­mend den­ken (Pfeil).
Nun, se­hen Sie, das ist doch et­was Wun­der­ba­res! Der men­sch­li­che Arm hat ei­nen Ober­arm­k­no­chen für die Se­kund, und er hat zwei Un­ter­arm­k­no­chen, die Spei­che und die EI­le, weil es zwei Ter­zen gibt. Der hin­te­re Un­ter­arm­k­no­chen* stellt die gros­se Terz, der vor­de­re Un­ter­arm­k­no­chen** stellt die klei­ne Terz dar. Es ist in ei­ner
ganz wun­der­ba­ren Wei­se die Ska­la le­ben­dig in Kno­chen und Mus­keln des Ar­mes. Kom­men Sie nun zu den An­satz­s­tel­len der Hand, wo die klei­nen Kno­chen hier sind, so füh­len Sie noch ge­nau so, als ob Sie in Ih­rem ei­ge­nen In­ne­ren wä­ren. Her­aus geht man erst, wenn
     El­le     Spei­che.
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man zur vol­len Hand kommt Die Quar­te ist noch im In­nern. Sie ist hier an der An­satz­s­tel­le (der Hand). Hier müs­sen Sie füh­len die Be­we­gung, die Ih­nen die Quar­te gibt. Die Quin­te ist hier an der Hand sel­ber. Die Sex­te füh­len Sie hier in den Ober­fin­gern, und die Septi­me, ich ha­be es Ih­nen ge­zeigt, kön­nen Sie ins­be­son­de­re mit den Un­ter­fin­gern ma­chen. Da müs­sen Sie das Ge­fühl bis in die Un­ter­fin­ger schi­cken.
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Sie se­hen, es ist nicht ei­ne Re­dens­art, wenn man sagt, es wird das Eu­ryth­mi­sche aus der 0r­ga­ni­sa­ti­on des Men­schen her­aus­ge­holt. Es wird so stark her­aus­ge­holt, dass man ganz sich an den Bau des Men­schen hal­ten kann, dass man die zwei Un­ter­arm­k­no­chen für die gros­se und klei­ne Terz hat, so dass Sie auch da­r­in­nen nun das ent­sp­re­chen­de Ge­fühl zu ent­wi­ckeln ha­ben für ei­ne Dur- und für ei­ne Moll-Ton­art. Die Dur-Ton­art emp­fin­den Sie in dem hin­un­ter­flu­ten­den Ge­fühl, das über 'den El­len­bo­gen in die EI­le geht und 
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dann nach dem Han­drü­cken.* Und wenn Sie`s nach dem Hand- rü­cken hin füh­len, so ist die­ses Ge­fühl Dur.
Wenn Sie aber ei­nen klei­nen Luft­zug oder ein Ge­fühl, das Ih­nen ent­ge­gen­kommt, füh­len, das durch die Hohl­hand geht und hier an dem un­te­ren Arm in den in­ne­ren Kno­chen hin­ein­geht, da ha­ben Sie das Moll-Ge­fühl. Eig­nen Sie sich nur ein Ge­fühl an für sol­che Ge­fühls­ver­set­zun­gen in den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, dann wer­den Sie schon fin­den, dass Sie ganz in­ner­lich mu­si­ka­lisch wer­den, denn Sie le­ben die Ska­la aus.
Ver­su­chen Sie es ein­mal, zwei Eu­ryth­mi­sie­ren­de an­zu­schau­en, von de­nen der ei­ne so die Be­we­gung formt, wie sie et­wa auch ein aus Pa­pier­ma­che` künst­lich nach­ge­mach­ter Ma­schi­nen­mensch for­men wür­de, und ein sol­cher, der nun wir­k­lich den An­satz im Schlüs­sel­bein fühlt, den Grund­ton in der An­satz­s­tel­le des Ober­ar­mes, die Se­kund von hier aus­ge­hend (Ober­arm), die Terz im Un­ter­arm, und was wei­ter ist, Quar­te, Quin­te, Sex­te, Septi­me, in der Hand sel­ber. In den Hän­den müs­sen wir aus uns her­aus. Wir sind am meis­ten aus uns her­aus in den Un­ter­fin­gern. Da ent­steht die Septi­me. Es kommt bei der Eu­ryth­mie wir­k­lich nicht dar­auf an, dass man künst­lich Be­we­gun­gen er­fin­det, son­dern dass man die Be­we­gungs­mög­lich­kei­ten, die in der men­sch­li­chen Form ver­an­lagt lie­gen, dass man die­se Be­we­gungs­mög­lich­kei­ten aus dem Men­schen her­aus­holt. Da­durch un­ter­schei­det sich die Eu­ryth­mie von al­len an­de­ren heu­ti­gen Ver­su­chen an Be­we­gungs­küns­ten. Se­hen Sie sich ir­gend­wel­che sol­che Ver­su­che an Be­we­gungs­küns­ten an, so wer­den Sie nir­gends fin­den, dass in die­ser Wei­se das­je­ni­ge aus dem Men­schen her­aus- ge­holt ist, was ge­macht wird. Aber man muss zu­erst wis­sen, dass der men­sch­li­che Arm mit der men­sch­li­chen Hand im An­satz durch das Schlüs­sel­bein eben die Ska­la ist
Wenn Sie nun ein Pferd an­schau­en, so wer­den Sie das Ge­fühl ha­ben: das kann ei­gent­lich nicht eu­ryth­mi­sie­ren. Es müss­te furcht­bar aus­se­hen, wenn ge­ra­de ein Pferd eu­ryth­mi­sier­te. Bei ei­nem
    In der Nach­schrifr steht ; so war es auch in der I. Aufla­ge wie­der­ge
ge­ben. Den Aus­füh­run­gen auf Sei­te 102 und der Zeich­nung nach muss es EI­le heis­sen. Das glei­che gilt von Sei­te 109, 5. und 6. Zei­Ie von oben, wo in der I. Aufla­ge eben­falls Spei­che und EI­le ver­tauscht er­schei­nen.
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Kätz­chen wür­den Sie es schon lie­bens­wür­di­ger auf­fas­sen; ganz be­son­ders bei ei­nem Aff­chen. Bei ei­nem klei­nen Af­fen wird Ih­nen das Eu­ryth­mi­sie­ren doch wohl ei­ni­ger­mas­sen ge­fal­len. Warum? Weil das Pferd kein Schlüs­sel­bein hat. Das Kätz­chen hat ein Schlüs­sel­bein, wenn auch nicht ein so voll­kom­me­nes wie der Af­fe. Aber der Af­fe hat das voll­kom­mens­te Schlüs­sel­bein. Sie wer­den das Eu­ryth­mi­sie­ren um so sym­pa­thi­scher fin­den bei ei­nem Tie­re, wenn Sie sich`s an ihm vor­s­tel­len, je mehr des Tie­res Schlüs­sel­bein aus­ge­bil­det ist.
Al­les das­je­ni­ge, was im An­hang aus Lun­ge, Kehl­kopf und so wei­ter kommt, das ist nach aus­sen hin ent­sp­re­chend meta­mor­pho­siert, ab­ge­bil­det in dem Zu­sam­men­han­ge von Schlüs­sel­bein - zum Ab­schluss di­ent dann noch das Schul­ter­blatt -, Schlüs­sel­bein, Schul­ter­blatt, Ober­arm, Un­ter­arm, Fin­ger­k­no­chen.
Nun wer­den Sie ja un­be­dingt das Ge­fühl ha­ben, wenn die Tö­ne an­ge­schla­gen wer­den oder eu­ryth­mi­siert wer­den bis et­wa zur Quar­te hin: das ist ein Wei­ter­sch­rei­ten. Schla­gen Sie die Ska­la bis zur Quar­te an, Prim, Se­kund, Terz, Quar­te, es ist ein Wei­ter­sch­rei­ten. Bei der Quin­te be­kom­men Sie das Ge­fühl: da wird`s an­ders. Und bei Sex­te und Septi­me be­kom­men Sie das deut­li­che Ge­fühl: da ist zu­g­leich ei­ne Aus­b­rei­tung vor­han­den. Da ver­b­rei­tert sich die gan­ze Ska­la. Auch das ha­ben Sie nach­ge­bil­det in der Hand. Und wenn Sie be­den­ken, wie ein­fach der Ober­arm und die bei­den Un­ter­arm­k­no­chen ge­bil­det sind, so ha­ben Sie da­r­in­nen ganz das Ton­bild der ers­ten Schrit­te der Ska­la. Da, wo es sich ver­b­rei­tert, da liegt ja al­les in der Hand sel­ber, von der Quar­te an; da ha­ben Sie 27 Kno­chen zur in­ne­ren Be­we­g­lich­keit. Sie kön­nen al­so viel Aus­drucks­fähig­keit ent­wi­ckeln ge­ra­de in der Hand, wenn Sie zu den höhe­ren Tö­nen der Ska­la hin­auf­kom­men.
Nun wis­sen Sie aber, dass ana­to­misch ähn­lich dem Arm mit der Hand ge­bil­det ist, wenn auch nicht sol­che An­satz­s­tel­len da sind, das Bein mit dem Fuss. Und es ist mög­lich, dass Sie die­je­ni­gen Be­we­gun­gen, wenn es auch schwie­ri­ger ist und in der An­deu­tung ver­b­lei­ben muss, die Sie ver­nom­men ha­ben als Be­we­gun­gen für die Ton­bil­der, dass Sie die­se auch auf die Bei­ne und Füs­se über­tra­gen.
Wenn Sie die Ton­bil­der auf die Bei­ne und Füs­se über­tra­gen, es
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wird we­ni­ger sc­hön sein, aber es kann der Mensch sich ei­ne vom Tan­zen ver­schie­de­ne Aus­drucks­fähig­keit, wie wir sie auch schon in der ver­schie­dens­ten Wei­se für die Lauteu­ryth­mie und der­g­lei­chen ver­sucht ha­ben, für die Bei­ne und Füs­se er­wer­ben. Nun wer­den Sie auch für die Bei­ne und Füs­se her­aus­be­kom­men, dass der Ober­schen­kel an sei­nem An­satz, der gan­ze Ober­schen­kel, dem Grund­ton ent­spricht, wenn Sie ihn span­nen in sei­nen Mus­keln. Wenn Sie ver­su­chen, ei­ne Be­we­gung her­vor­zu­ru­fen, dass das Un­ter­bein ge­wis­ser­mas­sen hängt und das Ober­bein star­ke stram­me Be­we­gun­gen macht, blei­ben Sie im Ge­bie­te von Grund­ton und Se­kund. Ge­hen Sie auf die Un­ter­schen­kel, auf Wa­den und Schi­en­bein über: Sie ha­ben wie­der­um die gros­se und klei­ne Terz - die gros­se Terz im Schi­en­bein, die klei­ne Terz im Wa­den­bein. Ge­hen Sie da über, so
kön­nen Sie wie­der­um das Terz-In­ter­vall durch das Bein aus­drü­cken. Aber sie wer­den sich doch im we­sent­li­chen un­ter­schei­den von den aus­drucks­volls­ten Be­we­gun­gen, de­ren der Mensch fähig ist, sie wer7 den sich stark un­ter­schei­den von den Be­we­gun­gen der Ar­me und Hän­de, ge­ra­de so, wie sich der Kon­tra­bass von der VioIi­ne un­ter­schei­det.
Und wenn Sie, in­dem Sie da­zu zwei Per­so­nen neh­men, die Sa­che so durch­füh­ren, dass Sie die Tö­ne bis her­un­ter zum klei­nen c mit dem Arm stark ar­ti­ku­lie­ren und die Kon­t­ra­tö­ne und Sub­kon­t­ra­tö­ne da­zu mit den Bei­nen in ent­sp­re­chen­der Wei­se ma­chen, oder ein zwei­ter sie da­zu macht, so wer­den Sie se­hen, dass das ei­ne sehr star­ke Aus­drucks­möglkh­keit er­gibt.
So dass man wir­k­lich sa­gen kann: es ist schon mög­lich, al­le Ele­men­te des Mu­si­ka­li­schen in die Eu­ryth­mie hin­ein­zu­brin­gen. Es ist na­tür­lich nicht mög­lich, dass wir wäh­rend die­ser Vor­trä­ge auch Übun­gen ma­chen; aber Sie wer­den die­se Din­ge ver­ste­hen, und es wird sich nun­mehr in der Fol­ge­zeit dar­um han­deln, dass Sie al­le die Din­ge, die hier ent­wi­ckelt wer­den, wir­k­lich üben. Sie wer­den ge­ra­de durch das Üben in die Sa­che hin­ein­kom­men. Und dann wer­den Sie se­hen, dass das ge­ra­de das Sys­tem der To­neu­ryth­mie ge­ben wird.
Nun, wenn ein Mensch an­deu­ten will die tie­fe­ren Tö­ne, Kon­t­ra­tö­ne, Sub­kon­t­ra­tö­ne, und wäh­rend er sie mit den Füs­sen und Bei­nen
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so stark macht, als man sie da ma­chen kann, wäh­rend die­ser Zeit nur ganz schwach an­deu­tend den­sel­ben Ton mit den Ar­men, so wird es auch wohl sc­hön. Das ist ei­ne Mög­lich­keit.
Die an­de­re Mög­lich­keit ist die­se, dass Sie, wäh­rend Sie mit den Füs­sen und mit den Bei­nen eu­ryth­mi­sie­ten, die Ar­me in ei­ner ge­wis­ser­mas­sen das Gan­ze ein­hül­len­den, be­kräf­ti­gen­den Be­we­gung hal­ten, je nach­dem es sich um Le­ben­di­ge­res oder we­ni­ger Le­ben­di­ges han­delt in ei­ner sol­chen Be­we­gung (a), oder wenn`s le­ben­di­ger wird in ei­ner sol­chen Be­we­gung (b), wenn`s be­son­ders le­ben­dig ist in ei­ner sol­chen Be­we­gung (c).
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Se­hen Sie, es kann durch­aus vor­kom­men, dass Sie sich sa­gen: Ja, da gibt es ver­schie­de­ne Mög­lich­kei­ten dann, die Tö­ne aus­zu­drü­cken. Das ist auch der Fall. Eu­ryth­mie wird nie­man­den zur Pe­dan­te­rie an­lei­ten.
Und wenn Sie nun die­se Din­ge durch­ü­ben, die be­spro­chen wor­den sind, so wer­den Sie die ver­schie­dens­ten Va­ri­an­ten, die ver­schie­dens­ten Mög­lich­kei­ten fin­den, die Din­ge aus­zu­drü­cken; aber nur, wenn Sie aus die­sem Be­wusst­sein her­aus wir­ken, dass es tat­säch­lich
auf das Be­wusst­sein des An­sat­zes an­kommt, wenn Sie das Be­wusst­sein ent­wi­ckeln: Se­kun­den sind im Ober­arm, Ter­zen sind im Un­ter­arm,
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und dann, wie man sagt, das Be­wusst­sein ent­sp­re­chend in Ober­arm, Un­ter­arm hin­ein ver­le­gen, dann wer­den Sie äst­he­tisch sc­hön die Be­we­gun­gen zu­stan­de brin­gen. Dann wirkt eben Ih­re See­le mIt.
Den­ken Sie ein­mal, es wür­de ir­gend je­mand von Ih­nen eu­ryth­mi­sie­ren, und eu­ryth­mi­sie­ren heisst ja durch Be­we­gun­gen sin­gen: es ist ein Ge­sang. Es ist kein Tanz, es ist kei­ne Mi­mik, es ist ein Sin­gen; da­her kann man nicht zu glei­cher Zeit sin­gen und eu­ryth­mi­sie­ren. Man kann zum In­stru­men­tal-Mu­si­ka­li­schen eu­ryth­mi­sie­ren in To­neu­ryth­mie, nicht aber zum Ge­sang. Wer glaubt, dass man das kann, der hat Eu­ryth­mie noch nicht be­grif­fen. Er be­trach­tet sie dann nur als Il­lu­s­t­ra­ti­on, nicht als selb­stän­di­ge Kunst. Er il­lu­s­triert nur eu­ryth­misch das­je­ni­ge, was ge­sun­gen ist Es ist ei­ne Il­lu­s­t­ra­ti­ons­kunst dann. Das ist na­tür­lich ein völ­li­ges Miss­ver­ständ­nis. Al­lein zur Ver­ständ­nis­ent­wick­lung kann man nach die­ser Rich­tung doch et­was sa­gen. Den­ken Sie sich nun wir­k­lich, ei­ner eu­ryth­mi­siert, der an­de­re singt, bei­de ganz das glei­che. Der­je­ni­ge, der nun ok­kult schau­en kann, sieht im Äther­leib des Sin­gen­den ganz ge­nau die­sel­ben Be­we­gun­gen, nur wie wenn ihm ein Geist hier oben auf den Schul­tern säs­se und die­se eu­tyth­mi­schen Be­we­gun­gen aus­führ­te, die sonst der Eu­ryth­mi­sie­ren­de aus­führt. Sin­gen heisst nichts an­de­res, als mit dem Äther­leib die­sel­ben Be­we­gun­gen ma­chen, die dann ent­sp­re­chend mit­schwin­gen in den Ge­sang­s­or­ga­nen, die man bei der Eu­ryth­mie den phy­si­schen Or­ga­nis­mus ma­chen lässt. Da­her ist es schon so, dass man das schwer er­tra­gen kann, wenn ei­ner et­wa selbst eu­ryth­mi­siert und da­zu singt. Denn da kommt ei­nem das zwei­mal zum Be­wusst­sein: man schaut es mit den phy­si­schen Au- gen, und dann sieht man auf den Schul­tern oben mit den Kni­en bau­meln ei­nen an­de­ren> ei­nen Äthe­ri­schen, der da oben die­se Be­we­gun­gen macht, die­sel­ben Sa­chen macht.
Wenn Sie ein­mal Ge­le­gen­heit ha­ben, ein Schlüs­sel­bein zu be­trach­ten, vi­el­leicht auch sich Kennt­nis zu ver­schaf­fen von den An­satz­s­tel­len der Mus­keln, die in der Nähe sind, über­haupt von dem Ver­lauf der Mus­keln, die in der Nähe sind, dann wer­den Sie an dem S-för­mi­gen Schlüs­sel­bein et­was sehr Merk­wür­di­ges se­hen. Da, wo das Schlüs­sel­bein nach aus­sen geht, da ha­ben Sie an sei­ner Form 
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das Ge­fühl: es nimmt auf, es lässt von aus­sen die Din­ge her­an­kom­men. Und wo es von der Mit­te aus­geht, da ha­ben Sie das Ge­fÜhl, das strömt hier aus. Sie ha­ben wir­k­lich im Schlüs­sel­bein ein Hin­strö­men­des und ein Rück­strö­men­des. Das Hin­strö­men­de geht über den Hin­ter­arm, die EI­le her­un­ter bis in die hin­te­re Hand. Das Rück­strö­men­de, das geht durch die hoh­le Hand, der Spei­che ent­lang und nun hier wie­der­um he­r­ein.* Fort­wäh­rend sind hier zwei Strö­mun­gen: ei­ne st­rebt so hin­auf, die an­de­re so hin (sie­he Pfeil). Di`e ei­ne ist aus­ge­bend, die an­de­re emp­fan­gend. Und dies öv­er­fol­gend, kom­men Sie di­rekt zum Ver­ständ­nis, zum wir­k­li­chen Ver­ständ­nis eben von Dur und Moll.
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Was über Dur und Moll schon al­les ge­sagt wor­den ist, was da in den Mu­sik­büchern steht, das ist ei­gent­lich sch­reck­lich. Es sind ja in der neue­ren Zeit die man­nig­fal­tigs­ten Tlie­o­ri­en über Dur und Moll auf­ge­s­tellt wor­den. Aber wenn nicht die Men­schen ge­sün­der hör­ten, als sie in ei­nem sol­chen Fall den­ken, dann wür­de es der Mu­sik er­ge­hen, wie es er­ge­hen müss­te der Ess­kunst, wenn sie man­chen phy­sio­lo­gi­schen The­o­ri­en fol­gen müss­te und nicht dem In­s­tink­te. Es ist eben durch­aus ein Glück, dass die Mu­sik, und dann in ih­rem
*Vgl. An­mer­kung auf Sei­re 104.
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Ge­fol­ge auch die Eu­ryth­mie wohl, dem In­s­tink­te et­was fol­gen kann; denn das wir­k­li­che Ge­heim­nis des Un­ter­schie­des von Dur und Moll liegt eben da­r­in­nen, dass al­les Dur-Mäs­si­ge aus dem Wil­len, das heisst aus dem vol­len Men­schen Aus­strö­men­des ist. Das Dur-Mäs­si­ge ist der Tat ver­wandt Da­her müs­sen Sie in al­le Dur-Mo­ti­ve et­was hin­ein­brin­gen, was Ak­ti­vi­tät ist. Al­le Moll-Mo­ti­ve sind emp­fan­gend. Al­le Moll-Mo­ti­ve ha­ben et­was vom Er­ken­nen, vom He­r­ein- neh­men, vom Er­g­rei­fen von et­was. Al­le Moll-Mo­ti­ve sind dem Füh­len ver­wandt. Wenn Sie da­her über­ge­hen von ei­nem Dur- in ein Moll-Mo­tiv, müs­sen Sie eben deut­lich wahr­neh­men las­sen, wie Sie aus der Be­tä­ti­gung der äus­se­ren Arm­mus­ku­la­tur und des äus­se­ren Arms­ke­letts über­ge­hen zu der Hand­ha­be der in­ne­ren Arm­mus­ku­la­tur, des in­ne­ren Arms­ke­letts, Hands­ke­letts beim Eu­ryth­mis­ten. Aus dem Ge­fühl und aus dem Er­le­ben der Tat­im­pul­se muss al­les Eu­ryth­mi­sie­ren her­vor­ge­hen.
Es lässt sich sch­lech­ter­dings al­les, was ir­gend­wie im Mu­si­ka­li­schen be­grün­det ist, auch zum Aus­dru­cke brin­gen in der To­neu­ryth­mie. Sie brau­chen, um sich da­von zu über­zeu­gen, nur in Be­tracht zu zie­hen, wie - sa­gen wir - nicht nur inn­er­halb des Ver­lau­fes der mu­si­ka­li­schen Mo­ti­ve dies oder je­nes auf­tritt, son­dern wie im Mu­si­ka­li­schen das­je­ni­ge vor­han­den ist, was für das mu­si­ka­li­sche Ge­fühl selbst Ab­schlüs­se bil­det, wo der Ver­lauf der mu­si­ka­li­schen Mo­ti­ve nach et­was hin­ten­diert, so dass er für das Ge­fühl fest­ge­hal­ten wird. In der Ka­denz ha­ben wir das­je­ni­ge, wo sich ge­wis­ser­mas­sen der Lauf des Mu­si­ka­li­schen - es ist ein grober Aus­druck, aber ich glau­be, er ist den­noch an­wend­bar -, wo sich das Mu­si­ka­li­sche staut.
Sie wer­den, wenn Sie die Ka­denz und das gan­ze Hin­be­we­gen zur Ka­denz füh­len, fol­gen­des als, ich möch­te sa­gen, Selbst­ver­ständ­li­ches emp­fin­den. Den­ken Sie ein­mal, Sie hät­ten das Fol­gen­de, ei­ne Dur-Ka­denz:
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Wie wer­den Sie sie eu­ryth­mi­sie­ren? Sie wer­den sie so eu­ryth­mi­sie­ren, dass Sie in der Be­we­gungs­form ans En­de kom­men und un­be­dingt die Ten­denz ha­ben, die Be­we­gung nach rechts hin­über auf­zu­hal­ten. Sie kom­men da­durch ans En­de. Al­so ei­ne Dur-Ka­denz ver­an­lasst Sie da­zu, das­je­ni­ge, was Sie dann an ent­sp­re­chen­den Be­we­gun­gen aus­füh­ren, in ei­ner Wen­dung von links nach rechts zu ma­chen, nach rechts hin­über zu eu­ryth­mi­sie­ren, so nach der Sei­te zu eu­ryth­mi­sie­ren.
Wenn wir statt des­sen ei­ne Moll-Ka­denz ha­ben, wür­den wir es um­ge­kehrt ma­chen, wir wür­den von rechts nach links auf­hal­ten, weil das Ge­fühl un­mit­tel­bar vor­han­den sein muss. Es ist ja heu­te nur ei­ne Un­ge­zo­gen­heit un­se­rer Zi­vi­li­sa­ti­on, dass man die Kin­der rechts und links sch­rei­ben ler­nen las­sen möch­te; es ist die­ser Un­ter­schied im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus be­grün­det. Es ist ein gros­ser Un­ter­schied, nicht wahr, ob ei­ner das Herz auf der rech­ten oder auf der lin­ken Sei­te hat. Das kommt vor, dass ei­ner das Herz auf der rech­ten Sei­te hat, aber aus­ser­or­dent­lich sel­ten; aber es kommt eben vor, und es un­ter­schei­det sich dann die­ser Mensch da­durch von al­len an­dern Men­schen. Nun, die­ser Un­ter­schied ist vor­han­den. Er ist in der in­ne­ren Or­ga­ni­sa­ti­on des Men­schen be­grün­det. Kom­men Sie al­so zu ei­nem Schluss, dann ist es eben zum Bei­spiel not­wen­dig, dass Sie emp­fin­den: Dur-Ka­denz (nach der rech­ten Sei­te), Moll­Ka­denz (nach der lin­ken Sei­te). Und wenn Sie sich den Ver­lauf nun sO den­ken, dass Sie in dem Au­gen­blick, wo es zu ei­nem im Mu­si­ka­li­schen selbst be­grün­de­ten Schlus­se kommt, den man sich nicht fort­ge­setzt den­ken kann, dass Sie in die­sem Au­gen­bli­cke auch in Ih­rer Be­we­gung e~`as ein­füh­ren müs­sen, wo­durch die­se Be­we­gung in­ner­lich zum Schluss kommt, dann wer­den Sie die Not­wen­dig­keit die­ses Aus­dru­ckes der Ka­denz in der Eu­ryth­mie eben auch durch­aus füh­len.
Se­hen Sie, ich ha­be wir­k­lich mit vol­ler Ab­sicht Ih­nen ge­ra­de die­se Din­ge, die sich auf das in­ne­re Er­füh­len der Be­we­gung be­zie­hen, wäh­rend die­ses Kur­ses bei­ge­bracht. Denn es ist mir doch auf­ge­fal­len, dass von den Eu­ryth­mis­ten we­nig be­merkt wor­den sind an den Eu­ryth­mie­fl­gu­ren die­je­ni­gen An­deu­tun­gen, die als «Cha­rak­ter» auf­ge­führt sind. Ich ha­be es ja im­mer be­tont, dass an der Stel­le, wo 
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der Cha­rak­ter auf­ge­tra­gen ist bei den Eu­ryth­mie­fl­gu­ren, dass an die­sen Stel­len tat­säch­lich ver­sucht wer­den müss­te, das Ge­fühl zu kon­zen­trie­ren und ei­ne star­ke Span­nung der Mus­keln her­vor­zu­ru­fen. Das gibt ein ganz an­de­res Bild für den Zu­schau­er, als wenn man nun mit al­lem mög­li­chen Ph­leg­ma - ver­zei­hen Sie das Wort - die Sa­che aus­führt. Es be­ruht im Grun­de ge­nom­men wir­k­lich das Eu­ryth­mi­sie­ren dar­auf, dass man dies hin­ein­le­gen kann.
Nun, weil es bei der Lauteu­ryth­mie mehr auf den Sinn an­kommt, wird man bei der Lauteu­ryth­mie we­ni­ger ver­mis­sen, wenn das Ge­fühl die Sa­che nicht be­g­lei­tet. Das To­neu­ryth­mi­sie­ren ver­liert aber oh­ne die­ses Darch­drun­gen­sein der Be­we­gun­gen mit dem Ge­fühl über­haupt Sei­nen Sinn. Denn oh­ne dass Sie die­se Ge­füh­le hin­ein- le­gen, ge­ra­de so, wie ich es heu­te für die Ska­lä zum Aus­dru­cke ge­bracht ha­be, muss ei­gent­lich der Zu­schau­er die Emp­fin­dung be­kom­men: Sie ma­chen be­lie­bi­ge Ver­ren­kun­gen. Denn ob Sie das Ge­fü­lil ha­ben: hier hat der Ober­arm sei­nen An­satz, und Sie bil­den da­bei den Grund­ton - oder ob Sie das Ge­fühl ha­ben: ein men­schen­empfln­den­der Im­puls lie­gr im Ober­arm hier, und Sie bil­den die Se­kund in der Wei­se, wie ich`s ges­tern ge­sagt ha­be; da­von hängt es ab, ob Ih­re Be­we­gun­gen, die Sie ma­chen, für ir­gend­ein Ton­ge­bil­de mo­ti­viert er­schei­nen aus dem Men­schen her­aus, oder ob es un­mo­ti­viert er­scheint. Und mo­ti­viert muss vor al­len Din­gen al­les Künst­le­ri­sche er­schei­nen.
Sie se­hen dar­aus aber auch, dass sich all­mäh­lich Eu­ryth­mie - und dar­auf darf ich vi­el­leicht ge­ra­de am Schlus­se der heu­ti­gen Stun­de hin­deu­ten -, dass sich Eu­ryth­mie so aus­bil­den muss, dass man, wie man es auch sonst in den Küns­ten tut, die Hilfs­din­ge lernt. Der Ma­ler, der Plas­ti­ker muss ja auch plas­ti­sche Ana­to­mie, ma­le­ri­sche Ana­to­mie ken­nen­ler­nen. Oh­ne das geht`s nicht. Der Eu­ryth­mist soll­te sich wir­k­lich ei­ne deut­li­che, gu­te Men­sche­n­er­kennt­nis er­wer­ben und soll­te al­so zum Bei­spiel ge­ra­de sol­che Din­ge wie die Phy­sio­lo­gie des Schlüs­sel­beins und so wei­ter als Hilfs­wis­sen­schaft, oder wie man es nen­nen will, stu­die­ren.
Und wenn Sie jetzt die­se en­ge Ver­bin­dung des Eu­ryth­mi­schen mit der gan­zen Men­schen­or­ga­ni­sa­ti­on be­trach­ten, so wird es Ih­nen nicht mehr wun­der­bar er­schei­nen, wenn eben, wenn auch da und 
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dort mit Va­ri­an­ten, von Hei­leu­ryth­mie auch bei der To­neu­ryth­mie ge­spro­chen wird. Denn den­ken Sie sich, was ei­gent­lich in dem drin­nen liegt, was ich heu­te au­s­ein­an­der­ge­setzt ha­be. Da ha­ben wir doch deut­lich er­kannt: da ha­ben wir den In­nen­or­ga­nis­mus, und dann ha­ben wir den Aus­sen­or­ga­nis­mus in der Bil­dung der Ar­me und Hän­de (sie­he Zeich­nung). Die ent­sp­re­chen ein­an­der wie die Nuss und die Nuß­scha­le, sind aus den­sel­ben Kräf­ten her­aus.
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Ha­be ich es da­her ir­gend­wie mit ei­ner kran­ken Lun­ge zu tun, so kann ich auf die kran­ke Lun­ge zu­rück­wir­ken, in­dem ich den Be­tref­fen­den in ir­gend­ei­ner Wei­se To­neu­ryth­mie als Hei­leu­ryth­mie ma­chen las­se.
Ins­be­son­de­re aber wird auf al­le Hals­krank­hei­ten das To­neu­ryth­mi­sie­ren ei­nen ganz tief­ge­hen­den Ein­fluss ha­ben kön­nen. Denn es ist ja die gan­ze Arm- und Hand­mus­ku­la­tur und das gan­ze Arm- und Hands­ke­lett nichts an­de­res als das äus­se­re kon­ka­ve Ab­bild des­je­ni­gen, was in­ner­lich kon­vex ge­wis­ser­mas­sen in der Lun­ge ge­bil­det ist, wenn wir wei­ter­ge­hen, so­gar in der Her­z­or­ga­ni­sa­ti­on und in der Or­ga­ni­sa­ti­on des­sen, was dann zum Sp­re­chen und Sin­gen bis zu den Lip­pen führt.
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Und so kön­nen Sie, in­dem Sie prak­tisch Eu­ryth­mie aus sich her­aus­ho­len, ja wir­k­lich auch tief hin­ein­schau­en in die men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­ti­on, kön­nen, ich möch­te sa­gen, das Eu­ryth­mie-Ler­nen bis zum Eso­te­ri­schen trei­ben, in­dem Sie sich üben in dem Ver­le­gen der in­ne­ren An­sät­ze des Füh­l­ens von Schlüs­sel­bein, Ober­ar­man­satz oder Spei­che, El­le und so wei­ter; ent­sp­re­chend wie­der­um in den Bei­nen und Füs­sen.
Nun wol­len wir mor­gen die­se Stun­de da­mit be­gin­nen, dass wir das­je­ni­ge, was uns vi­el­leicht noch fehlt, was die Sa­che zu­rü­cker­gänzt, zur sel­ben Stun­de hin­zu­fü­gen.



	
		ACHTER VORTRAG Dornach, 27. Februar 1924
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Ton­höhe, Ton­dau­er, Ton­stü­cke, Tem­po­wech­sel Ich wer­de heu­te ver­su­chen> ei­ni­ges zu ge­ben, das ei­nen vor­läu­fi­gen Ab­schluss un­se­rer To­neu­ryth­mie-Un­ter­wei­sun­gen bie­ten kann. Da­mit wird dann zu­nächst wohl ei­ne An­re­gung für ei­ne Wei­ter­füh­rung des to­neu­ryth­mi­schen We­sens ge­ge­ben sein. Zu­nächst wird es sich ja dar­um han­deln, die Din­ge zu ver­ar­bei­ten. In ei­ni­ger Zeit wird ja dann ei­ne Fort­set­zung nach der ei­nen oder nach der an­de­ren Rich­tung, nach Ton- oder Lauteu­ryth­mie wie­der­um statt­fin­den müs­sen, denn die Din­ge wer­den ganz of­fen­bar im le­ben­di­gen Flus­se nun blei­ben müs­sen. Ich ha­be ja im­mer ge­sagt, Eu­ryth­mie ist im An­fan­ge, vi­el­leicht erst der Ver­such ei­nes An­fan­ges, und sie wird schon sich wei­ter­ent­wi­ckeln müs­sen.
Ich möch­te von der ges­t­ri­gen Be­trach­tung, die sich mehr auf das Kör­per­li­che am Men­schen be­zog, das ja zu­nächst in der eu­ryth­mi­schen Be­we­gung reg­sam wird, von die­sem kör­per­li­chen We­sen des Men­schen möch­te ich über­ge­hen heu­te zu dem See­li­schen und Ih­nen vor Au­gen stel­len, wie sich das See­li­sche in der ein­zel­nen eu­ryth­mi­schen Ges­te oder Ge­bär­de zum Aus­dru­cke bringt. Sie müs­sen eben im­mer die Din­ge so neh­men, dass nir­gends im Eu­ryth­mi­schen ei­gent­lich Pe­dan­tis­mus, Pe­dan­te­rie herr­schen darf. Sie wer­den im­mer mehr und mehr se­hen: man kann man­ches so und auch an­ders ma­chen, und in der Kunst kommt es auf den Ge­sch­mack an.
Und sie wer­den sich ge­fü­lils­mäs­sig bei man­chem fra­gen müs­sen: durch wel­ches be­son­de­re Mit­tel drü­cke ich das ei­ne oder das an­de­re aus?
Be­trach­ten wir ein­mal ei­ne durch­g­rei­fen­de Aus­drucks­form für das We­sent­lichs­te im Mu­si­ka­li­schen, für das Mo­tiv im Me­los. Be­trach­ten wir das Fort­wir­ken des Mo­tivs, in­so­fern das Mo­tiv ge­ra­de 
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ei­gent­lich das­je­ni­ge ist, was die Mu­sik so recht ins Da­sein hin­ein- stellt, so un­ter­schei­den wir ja das­je­ni­ge, was dem Mo­tiv sei­nen ei­gent­li­chen In­halt gibt, was das Mo­tiv zum ei­gent­li­chen Aus­drucks­mit­tel, wah­ren Aus­drucks­mit­tel des Mu­si­ka­li­schen macht: die Ton­höhe. Wir un­ter­schei­den dann die Ton­dau­er, die Ton­stär­ke. Mit die­sen drei­en: Ton­höhe, Ton­dau­er, Ton­stär­ke, ha­ben wir ei­gent­lich das In­ne­re des mu­si­ka­li­schen Mo­tivs ge­ge­ben. Mehr Äus­ser­li­ches wol­len wir nach­her be­trach­ten.
Nun kommt al­les Mu­si­ka­li­sche, in­so­fern es sich los­ringt aus dem men­sch­li­chen in­ne­ren We­sen, aus dem Füh­len, aus dem Ge­fühl. Und man kann schon sa­gen: das­je­ni­ge, was nicht in ir­gend­ei­ner Wei­se im Ge­fühl des Men­schen wur­zelt, ist nicht mu­si­ka­lisch. So muss al­so auch, wenn Mu­sik über­strömt in die eu­ryth­mi­sche Be­we­gung, al­les das, was in die­ser Be­we­gung lebt, im Ge­füh­le wur­zeln. Dass nun die mehr kör­per­lich auf­ge­fass­te Be­we­gung im Ge­füh­le wur­zelt, das ha­ben Sie ges­tern bei un­se­rer mehr ana­to­misch- phy­sio­lo­gi­schen Be­trach­tung ge­se­hen. Die Ska­la ist der Mensch, aber ei­gent­lich der Mensch, in­so­fern er sei­nen Brust­korb um- sch­liesst oder in­so­fern der Brust­korb durch das Schlüs­sel­bein sei­ne Of­fen­ba­rung nach aus­sen fin­det. Die Brust hängt ja auch zu­sam­men mit dem Füh­len und trägt das Mit­tel­punk­t­or­gan des Füh­l­ens, das Herz, in der Mit­te. Und es weist ein­fach schon die­se kör­per­li­che Cha­rak­te­ris­tik, die wir ges­tern ge­ge­ben ha­ben, dar­auf hin, dass wir es im Mu­si­ka­li­schen mit dem Füh­len zu tun ha­ben.
Das Ge­fühl aber kann mehr - ich möch­te sa­gen - nach dem Kopf hin ge­färbt sein oder mehr nach dem Glied­mas­sen­sys­tem des Men­schen ge­färbt sein. Ist das Ge­fühl mehr nach dem Kop­fe hin­ge­neigt, drückt es sich ge­wis­ser­mas­sen auf dem Um­we­ge des In­tel­lek­tes aus. Nun bit­te ich Sie, das ja nicht mit ir­gend­ei­nem Miss­ver­ständ­nis­se zu um­hän­gen, als ob ich et­wa das Mu­si­ka­li­sche da­durch in­tel­lek­tua­li­sie­ren woll­te. Das fällt mir nicht ein. Aber in der Tat, ge­ra­de in der Ton­höhe drückt sich et­was aus, was das Füh­len hin- ten­die­ren lässt, zu dem In­tel­lek­tu­el­len zu kom­men; nur, es kommt nicht bis zum In­tel­lekt, es bleibt im Ge­füh­le. Da­her braucht es den Mu­si­ker nicht im ge­rings­ten zu in­ter­es­sie­ren, wenn der in­tel­lek­tua­li­sie­ren­de Phy­si­ker kommt und von den Schwin­gungs­zah­len oder&hwin­gungs­for­men
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der Tö­ne spricht. Der Mu­si­ker kann gut Sa­gen: Das mag al­les recht sc­hön sein und so wei­ter, aber das geht mich al­les nichts an, das in­ter­es­siert mich nicht. - Die in­tel­lek­tua­lis­ti­sche Be­trach­tung des Mu­si­ka­li­schen führt aus dem Mu­si­ka­li­schen her- aus. Die kann man dem Phy­si­ker über­las­sen. Das­je­ni­ge, was im Mu­si­ka­li­schen nach dem In­tel­lek­tu­el­len hin leuch­tet, das wird ja auch ge­fühlt. Es wird im Ge­fühl er­lebt eben die Ton­höhe in ih­ren ver­schie­dens­ten Er­schei­nun­gen. Und aus dem Grun­de, weil ei­gent­lich das Mu­si­ka­li­sche dem In­tel­lek­tu­el­len ab­ge­neigt ist, kann der Kopf des Men­schen bei der To­neu­ryth­mie aus­ser­or­dent­lich we­nig zu tun ha­ben; bei der Lauteu­ryth­mie soll er ja fast gar nichts zu tun ha­ben. Er soll selbst­ver­ständ­lich men­sch­lich be­g­lei­ten das­je­ni­ge, was der Lauteu­ryth­mist tut.
Na­tür­lich wird es nicht gut sein, wenn ge­ra­de je­mand, der ein ius­ti­ges Ge­dicht zu eu­ryth­mi­sie­ren hat, ein Ge­sicht macht, wie wenn er vor­her ei­nen hal­ben Li­ter Es­sig ge­trun­ken hät­te. Das wür­de na­tür­lich nicht gut sein. Es muss schon im all­ge­mei­nen die Hal­tung des Geis­tes an­ge­passt sein dem­je­ni­gen, was das Lauteu­ryth­mi­sche ent­hält. Aber wenn man mit dem Ge­sicht eu­ryth­mi­sie­ren woll­te - das ver­mis­sen man­che Leu­te, dass ei­ne Art mi­mi­sches Spiel mit dem Ge­sicht ge­trie­ben wfrd -, dann könn­te man sa­gen, das wä­re bei der ei­gent­li­chen Lauteu­ryth­mie ge­ra­de so, wie wenn man sei­ne Re­de mit Gri­mas­sen be­g­lei­ten wür­de.
In dem­sel­ben Gra­de wie bei der Lauteu­ryth­mie braucht der Kopf nicht un­be­tä­tigt zu blei­ben bei der To­neu­ryth­mie. Aber ge­ra­de dann, wenn es sich dar­um han­delt, das In­tel­lek­tu­el­le des Mu­si­ka­li­schen, die Ton­höhe zur Gel­tung zu brin­gen, da soll­te der Kopf wo­mög­lich zu­rück­hal­tend sein, weil sonst In­ter­pre­ta­ti­on, Deu­tung hin­ein­kommt in das Mu­si­ka­li­sche, und das rui­niert das Mu­si­kaI­i­sche. Das bringt Den­ken in die Kunst hin­ein. Wenn man in der Kunst an­fängt zu den­ken, hört man auf, in der Kunst über­haupt tä­tig zu sein. Ich sa­ge nicht, dass die Kunst nicht Ge­dan­ken dar­s­tel­len darf; aber da müs­sen sie fer­tig sein, da müs­sen sie nicht erst ge­dacht wer­den. Dann muss zum Bei­spiel ein er­ha­be­ner, gros­ser Ge­dan­ke eben an sei­nen rich­ti­gen Platz ne­ben klei­ne Ge­dan­ken ge­s­tellt wer­den, der es muss ein Ge­dan­ke im fort­lau­fen­den Ge­ö­d­an­ken­strom
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im­mer wie­der auf­t­re­ten wie ein mu­si­ka­li­sches Mo­tiv, dann wirkt das Mu­si­ka­li­sche in der Ge­dan­ken­fol­ge. Das ist na­tür­lich durch­aus mög­lich. Aber ge­dacht darf nicht wer­den. Auch in der Dich­tung nicht. Wenn der Dich­ter an­fängt zu den­ken, ist er kein Dich­ter mehr. Da­bei kann er doch Ge­dan­ken in künst­le­ri­scher Wei­se ge­stal­ten. Das ist ein gros­ser Un­ter­schied.
Nun, die Ton­höhe zu­nächst, die in dem mu­si­ka­li­schen Mo­tiv lebt, die drückt sich ja da­durch aus, dass man, wie Sie ge­se­hen ha­ben, in der Be­we­gung, die man zu ma­chen hat, hin­auf- oder her- un­ter­geht. Aus­druck der Ton­höhe: hin­auf und her­un­ter. Warum geht man hin­auf und her­un­ter? Ja, was lebt denn in der Ton­höhe?
Se­hen Sie, beim Hin­auf­ge­hen in der Ton­höhe lebt im Men­schen das Ge­fühI, ins Geis­ti­ge hin­auf­zu­s­tei­gen, im Mu­si­ka­li­schen ins Geis­ti­ge hin­auf­zu­s­tei­gen, al­so in der Ton­höhe hin­auf­zu­ge­hen; das ist et­was aus­ser­or­dent­lich Be­deut­sa­mes. Da be­we­gen sich näm­lich der as­tra­li­sche Leib und das Ich nach auf­wärts. Der Mensch be­f­reit sich von sei­nem phy­si­schen Leib und sei­nem Äther­leib; wenn er das­sel­be amu­sisch macht oder gar anti­mu­sisch, so wird er ohn­mäch­tig. Wenn er her­aus­geht aus sei­nem phy­si­schen Lei­be, oh­ne ge­nü­gend vor­be­rei­tet zu sein, wird er ohn­mäch­tig. Das To­ner­leb­nis lässt uns, so­lan­ge wir es ha­ben als To­ner­leb­nis, als Me­lo­ser­leb­nis, her­aus- ge­hen aus dem phy­si­schen Lei­be. Dann rü­cken wir gleich wie­der hin­ein. Es ist ein fort­wäh­ren­des Auf­s­tei­gen aus dem phy­si­schen Lei­be im Hin­auf­ge­hen in der Ton­höhe, ein Sich-Iden­ti­fi­zie­ren des Men­schen mit dem Geis­ti­gen. Und al­les Hin­auf­ge­hen mit den eu­ryth­mi­schen Be­we­gun­gen in der To­neu­ryth­mie be­deu­tet im Grun­de ge­nom­men Ethos. Ethos des Men­schen ist ja: die See­le ve­r­ei­ni­gen mit dem geis­ti­gen We­ben und We­sen. Hin­auf­ge­hen in der Ton­höhe: Ethos.
Um­ge­kehrt, wenn wir hin­un­ter­ge­hen in der Ton­höhe, wenn wir al­so ei­ne fol­gen­de Be­we­gung, her­vor­ge­ru­fen durch die Ton­höhe, in der Ra­um­la­ge tie­fer ma­chen, wenn wir al­so ei­ne fol­gen­de Be­we­gung tie­fer ma­chen als ei­ne vor­her­ge­hen­de, wenn wir al­so hin­un­ter- ge­hen in der Be­we­gung, dann tau­chen wir mehr in un­se­ren phy­si­schen Leib mit dem Ich und mit dem as­tra­li­schen Leib un­ter. Da ve­r­ei­ni­gen wir uns mehr mit dem Phy­si­schen. Hin­un­ter­ge­hen in der 
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Ton­höhe be­deu­tet, sich mehr ve­r­ei­ni­gen mit dem Phy­si­schen, als das im Nor­ma­len, in der nor­ma­len Hal­tung des Men­schen der Fall ist. Das ist Pa­thos. Hin­auf­ge­hen in der Ton­höhe: Ethos. Hin­un­ter- ge­hen in der Ton­höhe: Pa­thos.
Sie wer­den se­hen, wenn Sie dem mu­si­ka­li­schen Ver­lauf ge­gen­über ge­sund füh­len, so wird das im­mer stim­men. Sie wer­den sich im­mer im Ethos füh­len, das heisst im Ve­r­ei­ni­gen mit dem Geis­ti­gen, wenn Sie in der Ton­höhe hin­auf­ge­hen kön­nen. Sie wer­den im­mer füh­len, dass et­was wie Pa­thos in der Mu­sik lebt, wenn Sie in der Ton­höhe hin­un­ter­s­tei­gen müs­sen. Das drückt sich eben in der HaI­tungs­ve­r­än­de­rung, das heisst in der eu­ryth­mi­schen Be­we­gung ge­ra­de bei der To­neu­ryth­mie ganz klar aus.
Ton­dau­er: Das ist das ei­gent­li­che Füh­len, die Ton­dau­er. Da schat­tiert sich das Füh­len nicht nach dem In­tel­lek­tu­el­len hin, es schat­tiert sich nicht nach dem Wil­len hin, es lebt in sei­nem ei­ge­nen Ele­men­te in der Ton­dau­er.
Nun wer­den Sie schon bei dem, was ich ge­sagt ha­be, über das eu­ryth­mi­sche Aus­ge­stal­ten der Pau­sen und zum Bei­spiel des Or­gel­punk­tes emp­fun­den ha­ben, wie in der Ton­dau­er das Füh­len lebt. Aber es ist doch so, dass in der Ton­dau­er in stärks­tem Mas­se das Füh­len lebt. Sie brau­chen sich nur dar­auf ge­fühls­mäs­sig zu be­sin­nen, was Sie er­le­ben, sa­gen wir, ge­gen­über ei­ner hal­ben No­te oder ei­ner gan­zen No­te oder ei­ner Vier­tel- oder ei­ner Ach­tel­no­te. Zu je klei­rie­ren No­ten Sie kom­men, des­to er­füll­ter, in­ner­lich er­füll­ter ist Ih­re See­le, in­ner­lich ge­stal­te­ter, in­ner­lich ge­form­ter. Das le­ben­di­ge Aus­drucks­ver­mö­gen des Mu­si­ka­li­schen wird ja ge­ra­de da­durch im ho­hen Mas­se mög­lich ge­macht, dass man die No­ten ver­kür­zen kann, sie lan­gen No­ten ge­gen­über­s­tel­len kann. Die lan­gen No­ten be­deu­ten ein ge­wis­ses gleich­mäs­si­ges Leer­sein der See­le - das ist nur ra­di­kal ge­spro­chen -, ein gleich­mäs­si­ges Leer­sein der See­le. Und in die­sem Er­füllt­sein in der See­le, Leer­sein in der See­le, liegt das zwei­te Mo­ment, das ei­gent­li­che Ge­fühls­mo­ment. Sie kön­nen schon lan­gen No­ten ge­gen­über so emp­fin­den, wie Sie emp­fin­den - es hat ei­ne Ähn­lich­keit da­mit -, wenn Sie auf ir­gend et­was war­ten, das im­mer nicht kom­men will. Da­ge­gen, wenn man sich um Sie her­um be­müht, Sie recht stark im­mer­fort an­zu­re­gen, so dass Sie 
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be­tä­tigt sind: das hat ei­ne star­ke Ähn­lich­keit im Füh­len mit dem Er­le­ben der kur­zen No­ten.
Und das be­dingt jetzt, dass man schon et­was den Kopf zu Hil­fe neh­men darf beim Eu­ryth­mi­sie­ren. Be­züg­lich der Ton­dau­er darf man den Kopf et­was zu Hil­fe neh­men. Es fragt sich nur wie.
Se­hen Sie, be­züg­lich der Ton­höhe ist die See­le rein mit sich al­lein be­schäf­tigt. Da­her lebt sie sich auch rein für sich aus, in­dem sie hin­auf­s­teigt zu Gott, hin­un­ter­s­teigt zum Teu­fel, da lebt sie sich ganz in dem ei­ge­nen We­sen aus, in der Ton­höhe.
In der Ton­dau­er lebt schon et­was von Mit­ge­nies­sen der Welt, Mit- er­le­ben der Welt. Es ist schon ei­ne Ori­en­tie­rung des Men­schen mit der Aus­sen­welt, die sich in der Ton­dau­er zum Aus­druck bringt. Da­her wird es ei­nen äst­he­tisch sym­pa­thi­schen Ein­druck ma­chen, wenn Sie bei kur­zen No­ten - bei hal­ben No­ten kön­nen Sie schon an­fan­gen und dann im­mer mehr und mehr das zur Ak­ti­vi­tät trei­ben -, wenn Sie hin­schau­en auf das­je­ni­ge, was Sie mit dem Arm, mit den Fin­gern oder mit den Hän­den ma­chen, schau­en, Ihr ei­ge­nes Eu­ryth­mi­sie­ren an­schau­en, sorg­fäl­tig an­schau­en, fol­gen mit den Au­gen.
Da­ge­gen, wenn Sie gan­ze, lan­ge No­ten ha­ben, da schau­en Sie nicht hin, son­dern schau­en weg von Ih­rer Be­we­gung, ge­ra­de­aus oder nach ir­gend­ei­ner Rich­tung. Sie wer­den se­hen, dass da­r­in­nen das gan­ze Ge­fühls­mäs­si­ge zwar nicht aus­ge­drückt wird - das muss eben aus­ge­drückt wer­den durch das Hal­ten in der No­te oder durch das Vor­über­ge­hen -, aber be­g­lei­tet wird in der rich­ti­gen Wei­se. Und bei der Ton­dau­er ist ja gar kein Zwei­fel, dass man es mit dem Füh­len zu tun hat. Des­halb kön­nen Sie schon den Kopf zu Hil­fe neh­men. Da wird der Kopf nicht zu ei­nem Deu­ter­ling> son­dern er drückt eben nur sein Mi­t­er­le­ben mit den Ge­füh­len aus, und das nimmt sich so­gar durch­aus sym­pa­thisch aus.
Das drit­te Ele­ment ist die Ton­stär­ke. Im Mo­tiv ist die Ton­stär­ke, ja das Ge­fühl, das im­mer die Qu­el­le des Mu­si­ka­li­schen ist, hin­ge­färbt nach dem Wil­len des Men­schen. Nicht der Wil­le wird en­ga­giert im Mu­si­ka­li­schen, es bleibt ja das Mu­si­ka­li­sche im­mer im Ge­fühl. Aber ge­ra­de so, wie sich in der Ton­höhe das Ge­fühl ko­lo­riert nach dem In­tel­lek­tu­el­len hin, ko­lo­riert sich in der Ton­stär­ke das Ge­fühl nach dem Wil­len hin. Hier ist es et­was an­ders als beim 
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Kop­fe. Der Kopf bringt ge­ra­de das­je­ni­ge zur Ru­he, was in den Ar­men sich be­wegt. Die Kie­fer kön­nen sich nur mäs­sig be­we­gen; sie sind in Ru­he. Der Kopf ruht ja über­haupt aus. Da­ge­gen ist es mit den Bei­nen und Füs­sen so, dass sie schon ei­ne ge­wis­se Ähn­lich­keit be­hal­ten mit den Ar­men und Hän­den, und des­halb wird es mög­lich sein, um ei­ne be­son­de­re Be­to­nung aus­zu­drü­cken, ei­ne be­son­de­re Ton­stär­ke aus­zu­drü­cken, das­je­ni­ge, was eu­ryth­misch mit den Ar­men zu tun ist, even­tu­ell in paral­le­ler Be­we­gung zu be­g­lei­ten mit den Füs­sen. Wä­re das nicht der Fall, so könn­te es ja kei­nen Tanz ge­ben. Die Eu­ryth­mie darf nicht zum Tan­ze wer­den. Aber An­deu­ten­des aus dem Tan­ze wird zu­wei­len eben zur Ko­lo­rie­rung des Ge­füh­l­es, wie ja das Ge­fühl eben durch den Wil­len ko­lo­riert wird, in der Ton­stär­ke eben ei­ne Aus­drucks­form sein kön­nen. Und bei der Ton­stär­ke, da kommt schon das men­sch­li­che Ver­hält­nis zur Aus­sen­welt noch mehr in Be­tracht. Ei­gent­lich in­ner­lich ist ja nur die Ton­höhe. Die Ton­dau­er bringt schon den Men­schen mit der Aus­sen­welt in ei­ne ge­wis­se Be­zie­hung, die Ton­stär­ke vol­l­ends, weil der star­ke Ton ein von Wil­le ge­tra­ge­ner Ton ist, der schwa­che Ton ein sol­cher Ton, der den Wil­len ent­behrt. Und da kön­nen Sie die Arm- und Hand­be­we­gun­gen un­ter­stüt­zen durch ei­ne ent­sp­re­chen­de Bein­be­we­gung, die nur selbst­ver­ständ­lich gra­zi­ös sein muss in höhe­rem Sin­ne, die nicht plump sein darf, die ähn­lich sein muss dem, was man mit den Ar­men und Hän­den zu ma­chen hat. Man fühlt dann schon, was man mit den Bei­nen zu ma­chen hat.
Dann kön­nen Sie aber im we­sent­li­chen die Ton­stär­ke noch da­durch be­son­ders un­ter­stüt­zen, dass Sie sich be­wusst wer­den: Ver­stär­kung des To­nes drückt sich im Spit­zen der Fin­ger aus, Ab­schwächen des To­nes im Rund­ma­chen der Fin­ger,*so dass Sie al­so et­was sehr Aus­drucks­vol­les be­kom­men kön­nen. Den­ken Sie sich, wie aus­drucks­voll das Mo­tiv, das ja wir­k­lich et­was sehr Aus­drucks­vol­les ist im Le­ben, wird, den­ken Sie, ,dass Sie die Mög­lich­keit ha­ben, das Mo­tiv da­durch aus­zu­drü­cken, dass Sie ers­tens die Ton­höhe, so wie wir es ken­nen ge­lernt ha­ben, zur Au­s­prä­gung brin­gen, be­g­lei­ten die­se Au­s­prä­gung der Ton­höhe als Ton­dau­er mit dem Kop­fe: hin- schau­en, weg­schau­en - und dass Sie dann die Ton­stär­ke, die in dem Mo­tiv lebt, mit den Fin­gern (spit­zen, rund­ma­chen) ko­lo­rie­ren. Da-
*Vgl. An­mer­kung auf Sei­te 146.
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durch ha­ben Sie die Mög­lich­keit, ein sehr aus­drucks­vol­les We­sen inn­er­halb des Mo­ti­ves zu wer­den. Viel­sa­gend wer­den Sie sich ver­hal­ten dann, wenn Sie das be­o­b­ach­ten in der Va­ri­ie­rung ei­nes Mo­ti­ves, in der Fort­füh­rung des Mo­ti­ves und so wei­ter.
Nun kann man aber noch ei­ne Art von Be­g­lei­tung ha­ben, die die Sa­che noch aus­drucks­vol­ler ma­chen kann. Se­hen Sie, wenn Sie bei ge­wis­sen No­ten, die be­son­ders hoch sind - bei be­son­ders ho­hen No­ten al­so, die hin­auf­ge­hen in Quar­ten­höhe, wenn Sie da mit den Au­gen fol­gen der Be­we­gung, aber nicht so, als ob Sie hin­se­hen wür­den - das Hin­se­hen ko­lo­riert nach der Ton­dauet -, wenn Sie al­so be­son­ders ko­lo­rie­ren wol­len be­son­ders ho­he No­ten, dann fol­gen Sie auch mit den Au­gen der Be­we­gung; aber Sie ver­su­chen, nicht die Ges­te des Se­hens her­vor­zu­ru­fen, son­dern des Mit­ge­ris­sen­wer­dens Ih­rer Au­gen, wie wenn Sie die I3e­we­gung ma­chen wür­den - und Sie müss­ten mit der Be­we­gung mit­ge­ris­sen wer­den! Das Au­ge sieht dann nicht, son­dern muss sich wen­den nach der Be­we­gung. Das ist noch ein Mit­tel, die Din­ge zum Aus­druck zu brin­gen, die im Mo­tiv lie­gen.
Das al­les be­zieht sich zu­nächst auf das In­ne­re des Mo­tivs, auf das ei­gent­li­che Le­ben des Mo­tivs. Und was da nun sich wei­ter auf das Mo­tiv be­zieht, das wer­den Sie ja ei­gent­lich im Grun­de ge­nom­men fin­den, wenn Sie ein­fach die­se Din­ge an­wen­den, denn Sie wer­den mit die­sen Din­gen den sich ve­r­än­dern­den und fort­ge­führ­ten Mo­ti­ven fol­gen kön­nen.
Ich m&hte nur noch das Fol­gen­de et­wa sa­gen: Es wird na­tür­lich not­wen­dig sein, dass das, was man hier ge­ra­de in die­sem Kur­sus, der zu ei­ner Ver­tie­fung des Eu­ryth­mi­schen hat füh­ren sol­len, auf­ge­nom­men hat, be­son­ders in­ner­lich nun aus­ge­bil­det wird.
Neh­men wir ein­mal die Fort­füh­rung des Mo­tivs, des me­lo­di­schen Mo­tivs durch die ver­schie­de­nen Satz­ar­ten an, dann wer­den wir un­ter­schei­den kön­nen, ob ein Mo­tiv mehr in wie­der­ho­lent­li­cher Form fort­ge­führt wird, so dass die Fort­füh­rung ei­gent­lich im­mer ei­ne Art Be­kräf­ti­gung, ein Zu­set­zen zu dem vo­ri­gen Mo­tiv be­deu­tet. Da wird man, wenn nicht an­de­re Grün­de da­ge­gen sp­re­chen, vie­les nun durch die Be­hand­lung der Form sel­ber zum Aus­dru­cke brin­gen kön­nen.
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Den­ken Sie sich ein­mal, Sie ha­ben inn­er­halb ei­nes Mu­sik­stü­ckes die­se Form durch­zu­füh­ren (sie­he Zeich­nung a). Ganz ab­ge­se­hen von al­lem, was Sie an Ih­rem Kör­per aus­füh­ren, ha­ben Sie die­se Form aus­zu­füh­ren. Und nach Ih­rem mu­si­ka­li­schen Emp­fin­den wer- den Sie, wenn Sie ein fort­lau­fen­des Mo­tiv ha­ben, in die­se Form ein­fü­gen kön­nen ein Vorw`ärts­sch­rei­ten, ein Rück­wärts­sch­rei­ten im Fort­sch­rei­ten (sie­he Zeich­nung b).
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Ha­ben Sie aber ei­ne sol­che Fort­füh­rung des Mo­tivs, dass sich ein nächs­tes Mo­tiv ei­nem vo­ri­gen gleich­sam ge­gen­über­s­tellt, wie Fra­ge und Antw`ort sich ver­hält, dann wer­den Sie im Fort­sch­rei­ten in der Form gut tun, wenn Sie in die­ser Wei­se fort­sch­rei­ten (sie­he Zeich­nung c): wenn Sie al­so in die Form hin­ein­brin­gen ein Aus­ge­stal­ten der Form.
Ein an­de­res MO­ment, wo­durch man die Fol­ge oder die Ge­ge­näb­er­stel­lung, die wie­der­ho­lent­li­che Fol­ge oder die Ge­gen­über­stel­lung der Mo­ti­ve zum Aus­druck brin­gen kann, ist die­ses, dass man 
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ein fort­sch­rei­ten­des Mo­tiv an be­stimm­ten Stel­len, wo man das Fort­sch­rei­ten be­son­ders emp­fin­det - al­so sa­gen wir, wenn ei­ne neue Meta­mor­pho­se des Mo­tivs be­ginnt -, dass man das aus­drückt, in­dem man nach rechts hin­über in der Rich­tung die Be­we­gun­gen aus­führt (sie­he Zeich­nung b). Stel­len Sie ei­nem Mo­tiv ein an­de­res ge­gen­über an der Stel­le, wo es be­ginnt, ma­chen Sie ei­ne Wen­dung nach links hin­über (sie­he Zeich­nung c).
Sol­che Din­ge ma­chen die Be­we­gun­gen un­ge­heu­er aus­drucks­voll. Und brin­gen Sie aus­ser­dem zu­stan­de, dass Sie stär­ker sol­che aus­drucks­vol­len Be­we­gun­gen von der letz­te­ren Art, sa­gen wir, beim klei­nen Satz ma­chen, und den gros­sen Satz - der al­so vier Schwer­punk­te hat im Mo­tiv - da­durch her­vor­brin­gen, dass Sie wech­seln in der Deut­lich­keit des Links- und Rechts­wen­dens, dann kön­nen Sie bis zu die­sen plas­ti­schen Aus­ge­stal­tun­gen des Mo­tiv­ver­lau­fes in der Eu­ryth­mie ge­lan­gen.
Sie wer­den se­hen, wenn Sie die Din­ge, die wir be­spro­chen ha­ben, an­wen­den, so wer­den Sie ei­gent­lich übe­rall hin­kom­men, wo das Mu­si­ka­li­sche ir­gend­wie sein ei­ge­nes We­sen in sei­nem Fort­strö­men aus­drückt
Her­aus geht man aber ei­gent­lich aus dem in­ne­ren Er­le­ben, das, ich möch­te sa­gen, in der See­le des Me­los sich aus­drückt, wenn man mehr zu dem Le­ben des Me­los kommt. Man kann noch un­ter­schei­den näm­lich zwi­schen der See­le des Me­los und dem Le­ben des Me­los. Und das Ele­ment, das we­ni­ger mit der See­le des Me­los zu­sam­men­hängt, mehr mit dem Le­ben des Me­los, das ist das Tem­po, ins­be­son­de­re die Ve­r­än­de­rung des Tem­pos. Se­hen Sie, der Mensch, in­dem er in der Zeit lebt, muss sch­nel­ler, muss lang­sa­mer le­ben. Das hat ei­gent­lich von aus­sen auf sein Le­ben ei­nen be­stimm­ten 
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Ein­fluss. Es ist der Mensch durch­aus kein an­de­rer, wenn er durch die Ver­hält­nis­se ge­nö­t­igt wird, ein­mal das, was er kann, in kür­ze­rer Zeit zu tun, als er es ge­wohnt ist. Es wird nicht ge­schei­ter, es wird nicht düm­mer; es wird nur sch­nel­ler. Es ist al­so im Grun­de ge­nom­men durch das Äus­ser­li­che der Zeit das Tem­po auf­ge­drängt.
Nun ist es ja wir­k­lich so, dass im Mu­si­ka­li­schen das meis­te auf die Ve­r­än­de­run­gen an­kommt, wie über­haupt in der Be­we­gung al­les auf die Ve­r­än­de­run­gen an­kommt. Da­her ist es vor­zugs­wei­se der Tem­po­wech­sel, der im Eu­ryth­mi­schen wird be­rück­sich­tigt wer­den müs­sen. Den­ken Sie, Sie ha­ben ein sich stei­gern­des Tem­po. Wenn Sie ein sich stei­gern­des Tem­po ha­ben, dür­fen Sie das nicht et­wa so zum Aus­druck brin­gen, dass Sie nur über­ge­hen in ei­ne sch­nel­le­re Be­we­gung, wie sie zum Aus­druck von Ton­höhe, Ton­dau­er und so wei­ter an­ge­wen­det wird, son­dern Sie müs­sen ge­ra­de­zu dem Kör­per ei­nen Ruck nach rechts ge­ben; wenn Sie über­ge­hen zu ei­nem lang­sa­me­ren Tem­po, dem Kör­per ei­nen Zug nach links ge­ben. Da ha­ben Sie die Mög­lich­keit, wir­k­lich auch den Tem­po­wech­sel in ei­ner sol­chen Wei­se zum Aus­druck zu brin­gen, dass tat­säch­lich das Äus­se­re, das der Tem­po­wech­sel hat, für die Ge­stal­tung des Mo­ti­ves ganz rich­tig ad­äquat drin­nen ist.
Sie wer­den sa­gen: Aber da muss man ja furcht­bar viel ma­chen! Aber den­ken Sie nur ein­mal da­ran - Sie müs­sen sich`s in Ih­rer Phan­ta­sie vor­s­tel­len -, wie sc­hön Sie dann sein wer­den, wenn Sie das al­les tun, wie un­ge­heu­er ar­ti­ku­liert, aus­drucks­voll ir­gend et­was Mu­si­ka­li­sches ist, was Sie in die­ser Wei­se zum Aus­dru­cke brin­gen. Und Sie kön­nen auch das Fest­lial­ten im Sch­nel­len und im Lang­sa­men noch be­son­ders aus­drü­cken, wenn Sie den Kopf rechts nach vor­ne wen­den - Sie müs­sen das füh­len -, wenn Sie den Kopf rechts nach vor­ne wen­den: sch­nel­les Tem­po; wenn Sie den Kopf links nach hin­ten wen­den: lang­sa­mes Tem­po. Das lässt sich na­tür­lich nicht in­tel­lek­tu­ell be­wei­sen, son­dern das muss, wie in der Kunst al­les, eben ge­fühlt wer­den.
Sie wer­den al­so vie­les ein­fach gleich­zei­tig ma­chen müs­sen, und Sie wer­den auf die­se Wei­se im gleich­zei­ti­gen Hin­ge­ben an das ei­ne oder an das an­de­re auf das­je­ni­ge kom­men, was Ih­nen die Mög­lich­keit gibt, wir­k­lich in der gan­zen Hand­ha­bung Ih­res Kör­pers so weit 
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aus sich her­aus in die Be­we­gung hin­ein­zu­ge­hen, dass ei­ne völ­lig ad­äqua­te Of­fen­ba­rung des Mu­si­ka­li­schen da­durch zu­stan­de kommt. Und nun füh­len Sie, wie stark wir da, wenn wir die­ses durch­füh­ren, ge­ra­de in der To­neu­ryth­mie ab­kom­men von al­lem Pan­to­mi­mi­schen. Das wird da gar nicht mehr drin­nen sein, und auch al­les Tan­zar­ti­ge kann höchs­tens als ein lei­ser Un­ter­ton da sein. Und nur wenn Kon­t­ra­tö­ne auf­t­re­ten, wird der Eu­ryth­mist ver­sucht sein, stär­ker auch die tan­zar­ti­gen Be­we­gun­gen in sein Eu­ryth­mi­sches ko­lo­rie­rend hin­ein­zu­fü­gen. Man wird die Eu­ryth­mie wir­k­lich hal­ten kön­nen auf die­se Wei­se in dem, was dann ein sicht­ba­rer Ge­sang ge­nannt wer­den darf, kein Tanz, kei­ne Pan­to­mi­me, son­dern ein sicht­ba­rer Ge­sang, ein sicht­ba­rer Ge­sang, durch den sich wir­k­lich al­les, was in den In­stru­men­ten in der ei­nen oder in der an­de­ren Wei­se er­k­lingt, auch aus­drü­cken lässt. Nie­mals darf man das Ge­fühl ha­ben, dass man es mit et­was an­de­rem als mit ei­nem sicht­ba­ren Ge­sang zu tun ha­be. Und da, se­hen Sie, wird ei­nes lehr­reich sein. Sie wer­den kei­ne Schwie­rig­kei­ten ha­ben, wenn Sie ir­gend et­was, was reirf mu­si­ka­lisch ist, durch die an­ge­ge­be­nen Mit­tel zum Aus­dru­cke brin­gen wol­len. Ei­ne ge­wis­se Schwie­rig­keit wird nur dann ein­t­re­ten, wenn Sie ein mu­si­ka­li­sches Mo­tiv ha­ben, das Sie nicht zum Ab­schlus­se brin­gen kön­nen. Ich will wir­k­lich nicht wet­tern ge­gen die so­ge­nann­te «un­end­li­che Me­lo­die»; aber Sie wer­den übe­rall, wo sie auf­tritt und Sie sie eu­ryth­misch zur Dar­stel­lung brin­gen wol­len, Schwie­rig­kei­ten emp­fin­den. Sie kön­nen ech­te, voll­stän­di­ge Ka­den­zen, wie wir ges­tern ge­se­hen ha­ben, zusn Aus­dru­cke brin­gen. Aber das­je­ni­ge, was im­mer fort will, das wird Ih­nen, wenn Sie nach ei­nent Aus­drucks­mit­tel su­chen, gros­se Schwie­rig­kei­ten be­rei­ten. Ich will al­so sa­gen, Sie be­g­lei­ten die Stel­le, wo ei­ne Me­lo­die et­was aus­k­lingt, die sich al­so so fort­spinnt, mit ir­gend­ei­ner Be­we­gung, so wird dies in der Tat, wenn Sie das eu­ryth­misch durch­füh­ren, zum Bei­spiel für die man­nig­fal­ti­gen Wag­ner­schen un­end­li­chen Me­lo­di­en­mo­ti­ve, auf­fäl­lig er­schei­nen, ab­sicht­lich wird es er­schei­nen. In der Eu­ryth­mie er­schei­nen sie ab­sicht­lich, ge­kün­s­telt. Es wird nicht an­ders sein.
Und so möch­te man sa­gen, wird schon die Eu­ryth­mie in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung nö­t­i­gen durch ihr ei­ge­nes We­sen, zum rei­nen 
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Mu­si­ka­li­schen eben im­mer mehr und mehr zu­rück­zu­keh­ren. Aber Sie wer­den sehr nö­t­ig ha­ben, wenn es sich für Sie dar­um han­delt, all die Mit­tel an­zu­wen­den, von de­nen ich ge­spro­chen ha­be, Ih­re Ge­füh­le an­zu­s­t­ren­gen für die Phra­sie­rung in der Mu­sik. Sonst wer­den Sie - wenn Sie die ein­zel­nen Mo­ti­ve nicht in der rich­ti­gen Wei­se ab­tei­len, so dass Sie die zu­sam­men­ge­hö­ri­gen No­ten wir­k­lich ha­ben und dann sich so be­neh­men kön­nen, wie ich das be­spro­chen ha­be für die Pau­se oder für das Hal­ten ir­gend­ei­ner No­te -, sonst wer­den Sie un­sc­hön wir­ken. Man wird dann ei­ne fal­sche Phra­sie­rung, ein fal­sches Ab­tei­len für ei­ne No­te, die man even­tu­ell zum ers­ten Mo­tiv da­zu­rech­nen soll­te, die jetzt aber zum vo­ri­gen Mo­tiv her­über­fällt oder zwi­schen­durch fällt, so­g­leich be­mer­ken. Es gibt in dem Au­gen­bli­cke, wo man falsch phra­siert, ir­gend­ei­ne un­ge­schlach­te Be­we­gung. Da­her wird es beim Üben in der To­neu­ryth­mie im­mer sO sein müs­sen, dass man zu­nächst sieht, mit dem Gro­ben so­zu­sa­gen fer­tig­zu­wer­den. So­bald es sich nun dar­um han­delt, die Phra­sie­rung fest­zu­s­tel­len, so­bald man be­grif­fen hat, wie man sich ver­hal­ten muss im Ver­lau­fe ei­nes Mu­sik­stü­ckes, wird es sich dar­um han­deln, dass man mit dem Spie­len­den sich wir­k­lich über die Phra­sie­rung au­s­ein­an­der­setzt. Das ge­hört ein­fach da­zu. Und es wird sich al­so beim Üben dar­um han­deln, dass man zu­erst eben aus­pro­biert, hin­ein­kommt in das Er­le­ben des Ton­stü­ckes; dann fühlt man ja erst, was ei­nem ei­ne so ge­ar­te­te oder so oder so ge­ar­te­te Be­we­gung gibt. Es er­füllt ei­nen ja mit in­ner­li­cher Wär­me oder mit in­ner­li­cher Käl­te. Es macht in­ner­li­ches Le­ben aus. Und jetzt fühlt man als Eu­ryth­mist oft­mals bes­ser, was zu­sam­men­ge­hört, was zu­sam­men­be­zo­gen wer­den muss, als der­je­ni­ge, der am In­stru­ment sitzt. Mit dem am In­str­ur­nent Sit­zen­den muss man sich dann ver­stän­di­gen, dass tat­säch­lich die Phra­sie­rung in der ent­sp­re­chen­den Wei­se zu­stan­de kommt. Nun ge­wiss, meis­tens ist sie schon da; aber man wird in der Eu­ryth­mie man­nig­fal­tig be­mer­ken, dass die an­ge­ge­be­nen Phra­sie­run­gen ve­r­än­dert wer­den müs­sen, ge­ra­de durch die Eu­ryth­mie. Man wird man­ches zu kor­ri­gie­ren fin­den.
Das, se­hen Sie, sind die Din­ge, die ich Ih­nen in die­sem Kur­se ha­be ge­ben wol­len. Es soll zu­nächst ei­ne An­re­gung nach Ver­in­ner­li­chung der To­neu­ryth­mie und der Eu­ryth­mie über­haupt sein. Und 
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wenn zu be­mer­ken sein wird in der nächs­ten Zeit, dass nun ge­ra­de da­durch man­ches in der Eu­ryth­mie, na­ment­lich in der To­neu­ryth­mie in sich vol­l­en­de­ter wird, und wenn er­sicht­lich sein wird, dass auch die Lauteu­ryth­mie ei­ne Auf­fri­schung durch man­ches er­fährt von dem, was ge­sagt wor­den ist, dann wer­den wir ja nach ei­ni­ger Zeit ei­nen nächs­ten Kur­sus hal­ten. Auf die­se Wei­se kön­nen wir das, was heu­te noch ein An­fang ist, im­mer mehr und mehr fort­füh­ren. Wür­de ich aber statt acht Vor­trä­gen jetzt vier­zehn ge­ge­ben ha­ben, so wür­de ich Sor­ge ha­ben, dass das wie­der­um sich nicht or­dent­lich ein­lebt. Al­so wir blei­ben bei dem­je­ni­gen, was wir jetzt zu­nächst als An­re­gung emp­fan­gen ha­ben.
Herr S`tu­ten: Sehr ver­ehr­ter Herr Dok­tor! Ich weiss, dass ich aus al­ler Her­zen sp­re­che, wenn ich Ih­nen bei Ab­schluss von den Vor­trä­gen un­se­ren al­ler­herz­lichs­ten Dank aus- sp­re­che. Sie ha­ben wie­der so viel des Er­kIä­ren­den auf Fra­gen, die wie al­le auf dem Her­zen hat­ten, aus­ge­spro­chen und so viel An­re­gen­des ge­ge­ben, dass wir ei­ne gros­se, aber ganz un­ge­zwun­ge­ne Ar­beit vor uns se­hen, und es ist ei­ne gros­se Freu­de, ge­ra­de arn heu­ti­gen Tag die­sen Dank aus­sp­re­chen zu dür­fen.
Ich dan­ke Ih­nen sc­hön. Ich ha­be bei die­sem Kurs kei­ne Fra­gen pro­vo­ziert aus dem Grun­de, weil ich glau­be, dass man die Sa­chen zu­erst ver­ar­bei­ten soll, und es wer­den sich dann schon im Lau­fe der Zeit al­ler­hand Ge­le­gen­hei­ten ge­ben, wo das ei­ne Und an­de­re auch ge­fragt wer­den kann. Es kommt näm­lich im­mer un­ge­heu­er we­nig zu­stan­de, wenn man nach dem ers­ten An­hieb die­se Fra­gen stellt; da wird al­les über­hu­delt.
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#G278-1984-SE129  Eu­ryth­mie als sicht­ba­rer Ge­sang
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In das We­sen der Eu­ryth­mie dringt nicht ein, wer nicht in das We­sen des Men­schen ein­drin­gen will. Die un­er­läss­li­che Grund­la­ge für das Ver­ständ­nis die­ser Kunst ist die An­thro­po­so­phie, die Weis­heit vom Men­schen. Die Weis­heit vom Men­schen ist zu­g­leich die Weis­heit von der Welt, denn in dem Men­schen kraf­ten al­le Ge­heim­nis­se der Welt, auf dass sie durch die Meta­mor­pho­se sei­nes Be­wusst­seins sich em­por­rin­gen zu neu­en Of­fen­ba­rungs­stu­fen.
So muss denn, wer die­ses Buch ver­ste­hen will, zu­nächst grei­fen zu den grund­le­gen­den Wer­ken des Sc­höp­fers die­ser Geis­tes­kunst. Es sind dies: «Die Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riss», «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?» und als Zu­sam­men­fas­sung des­sen, was er in sei­nem un­er­sc­höpf­li­chen Le­bens­werk ge­tan hat für die Meta­mor­pho­sie­rung des men­sch­li­chen Be­wusst­seins, das nach sei­nem To­de auf Grund von Nach­schrif­ten münd­li­cher Vor- trä­ge her­aus­ge­ge­be­ne Buch «An­thro­po­so­phie, ei­ne Ein­fü­li­rung».
Was wir vom Men­schen wis­sen, ist ja nur der äus­se­re Schein; hin­ter die­sem kraf­ten die Ge­heim­nis­se des Seins. Sie wer­fen ih­ren Schim­mer in das Ge­trie­be des ir­di­schen Le­bens vor al­lem durch die Zau­ber­kraft der Kunst. Hier naht sich der Mensch den Ge­heim­nis­sen oh­ne Furcht, denn sie ha­ben den mil­den Schein der Sc­hön­heit um sich ge­wo­ben. Isis ist ver­sch­lei­ert, und in ih­rem Sch­lei­er we­ben al­le Of­fen­ba­run­gen der Welt, aber ab­ge­dämpft, ge­stal­tet und zur Har­mo­nie in der Form durch­ge­drun­gen, zur Ru­he im phy­si­schen Aus­druck. Das Wort er­giesst sich in die Ma­te­rie, um­fasst sie, er­g­reift sie, bil­det sie - und wenn es sie ge­bil­det hat, formt es sie wie­der um und um und um - oder wird von ihr ver­schüt­tet, und sein äus­se­rer Schein ver­dun­kelt und er­starrt. Dann hat die Ma­te­rie 
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ge­siegt. Aber die­ser Sieg ist nur ein schein­ba­rer, ist ein par­ti­el­ler, denn das Wort hat ewi­ge Sc­höp­fer­kraft, und wo die har­te Er­star­rung ihtn Fes­seln au­f­er­legt, ballt es sei­ne Kräf­te zu­sam­men, lässt sie in den Keim schies­sen, sp­rengt ihn, sp­rengt die win­ter­li­che De­cke und er­glüht in neu­em Licht und Feu­er. So ist es in der Na­tur, so ist es im Le­ben, das sich in der Na­tur ei­nen Aus­druck schafft. Das Wort lässt sein Le­ben in die Na­tur aus­strö­men und - ver­birgt es zwar zu­nächst in ihr, aber nur um sich tau­send­fach neu zu ver­kün­den. Es schuf sich einst ei­ne Wei­he­stät­te, als die Mensch­heit noch jung und träu­mend war und trieb­haft vor­wärts drän­gend, und sprach durch sei­ne ein­ge­weih­ten Söh­ne, durch sei­ne Au­s­er­ko­re­nen, die hel­le Geis­tes­sin­ne hat­ten, in je­nen Stät­ten, die man Ora­kel nann­te oder Mys­te­ri­en­or­te, de­ren Ur­sprung weit hin­ter den uns be­kann­ten Ge­schicht­se­po­chen liegt.
Dort sprach das Wort zu de­nen, die es ver­stan­den, im Geist und in der Wahr­heit, und es sprach dann im Bil­de zu de­nen, die es in sei­ner Rein­heit nicht hät­ten se­hen, in sei­nem Ur­sprungs­feu­er nicht hät­ten er­tra­gen kön­nen. Es wur­de Ima­gi­na­ti­on. Und die Ima­gi­na­ti­on er­goss sich in die See­le des Men­schen und mach­te ihn künst­le­risch-sc­höp­fe­risch. Es war selbst­ver­ständ­lich, dass er mit sei­ner Kunst vor al­lem dem Wor­te di­en­te, das sei­ne Fähig­kei­ten her­vor­ge­zau­bert hat­te. Wort und Kunst ve­r­ei­nig­ten sich so zum Kul­tus. Es ent­stand die Drei­heit von Wahr­heit, Sc­hön­heit und Wil­lens­stär­ke, von Wis­sen­schaft, Kunst und Re­li­gi­on. Sie wa­ren her­vor­ge­ru­fen durch die Kräf­te des Worts und schu­fen herr­li­che Ab­bil­der ih­res We­sens.
Die Zeit aber schuf ih­nen Ge­gen­bil­der. Es reck­ten sich der Neid, der Zwei­fel und der Hass. Sie nah­ten sich dem Wor­te und sei­ner Of­fen­ba­rung in der Weis­heit, dem sc­hö­nen Schei­ne und der Tu­gend.
Und ein Kampf wur­de ge­kämpft.
Die­ser Kampf dau­ert fort, und er ist vi­el­leicht nie so hart, so er­bit­tert und heim­tü­ckisch ge­we­sen wie jetzt.
Denn der Mensch hat sei­ne Frei­heit er­langt, sei­ne schein­ba­re Frei­heit, so­weit er ein Er­den­bür­ger ist -, denn noch sieht er ja nichts an­de­res als die ir­di­schen Wäl­le, die ihn um­ge­ben, sieht nicht wei­ter als den äus­se­ren Aspekt von Luft und Licht. Die Sch­lin­gen, die Ab­grün­de, die ihn be­dro­hen­den Ver­flns­te­run­gen und Be­ses­sen­hei­ten
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sieht er nicht; da glei­tet sein Fuss un­be­merkt hin­ein. Aber er ist frei, die ret­ten­de Hand zu­rück­zu­wei­sen, sich ab­zu­wen­den von dem Licht und dem Wort.
Er tut es gar leicht und un­be­merkt dem eig­nen Selbst; denn, um die­se ret­ten­de Hand zu er­g­rei­fen, die sich ihm von oben ent­ge­gen­neigt, muss er sich em­por­re­cken, em­por­rin­gen, em­por­kraf­ten, er muss Ak­ti­vi­tät auf­brin­gen, und die schwe­re dunk­le Kraft der Er­de, sie hält ihn ja so fest.
Und er ist mü­de; mü­de von den Jahr­hun­der­ten, die sein Ge­hirn ver­här­tet ha­ben, die sich wie Blei um sei­ne Schul­tern leg­ten, die ihn ab­schnür­ten, los­lös­ten von der Ver­bin­dung mit der ima­gi­na­ti­ven, der in­spi­nöe­ren­den, der In­tui­tio­nen ver­ge­ben­den geis­ti­gen Welt. Er kann zu­nächst gar nicht die Ge­fü­li­le ent­wi­ckeln, die ihn mit ihr ver­bin­den, sein Den­ken schwingt nicht, geht nicht ins Ge­fühl hin­ein, spie­gelt bloss ab, pho­to­gra­phiert. Und sei­nem Wil­len fehlt der Elan, das Feu­er, die Schwung­kraft.
Ver­ge­bens st­re­cken sich Hän­de von oben zu ihm her­ab - er sieht sie und sinkt in sich zu­sam­men; die stei­le Berg­wand kann er nicht er­k­lim­men, ihm fehlt das Flü­gel­paar.
So muss er denn von neu­em schritt­weis ge­hen ler­nen, auf Plan­ken ge­hen dort, wo es kei­nen Bo­den gibt, se­hen ler­nen, wo zu­nächst das Un­durch­dring­li­che nur ihm ent­ge­gen­flns­tert, die Buch­sta­ben des Wor­tes enuif­fern ler­nen, des ver­lo­ren­ge­gan­ge­nen Wor­tes, des­sen Rea­li­tät er ah­nend spürt.
Einst gab es Mys­te­ri­en, die lehr­ten ihn, wie das zu voll­zie­hen sei. Um es zu ler­nen, muss­te der Mensch zu­nächst sich selbst ers­ter­ben, muss­te un­ter­tau­chen in al­les das, was aus­ser ihm war, aus­ser ihm zu sein schi­en: er muss­te es von in­nen ken­nen­ler­nen. Dann fand er sich wie­der auf der an­dern Sei­te als ein Wis­sen­der - und sein Mensch­tum hing nun von sei­nem ge­fühls­durchglu­te­ten Wil­len ab.
Heu­te muss die Mensch­heit als Gan­zes dies voll­zie­hen. Heu­te schim­mern die Mys­te­ri­en wie­der aus der Ge­schichts­per­spek­ti­ve her­vor und flüs­tern zum Men­schen in der ihn so stof­fes­hart um­ge­ben­den Welt. Er fühlt sie na­hen. Er möch­te spot­ten, doch wagt er es nicht im­mer, denn man­che Tat­sa­che lässt sie ihn dun­kel ah­nen und ra­unt von ih­rem ver­bor­ge­nen Sein und ih­rer Wir­kungs­kraft.
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So wird er denn un­ru­hig; die Un­ru­he zwingt ihn zu leug­nen. Aber sie lässt ihn nicht los. Mit scheu­en Schrit­ten fängt er da zu su­chen an, wo et­was däm­mert, wo kein Licht ihn blen­den kann, wo die Ge­spens­ter hu­schen: in die Grenz­län­der, da dringt er gern hin­ein, da kann man un­ge­fähr­det spot­ten.
Wo es ge­fähr­lich wird, wo Kraft und Hel­le leuch­ten, un­ab­weis­ba­re Ge­dan­ken­klar­heit herrscht, da wirft er Stei­ne hin, da möch­te er ver­nich­ten, zer­stö­ren: der Hass sprüht auf.
Der Hass wirft dunk­le, ro­te, grel­le Flam­men. Er sprüht um sich und zün­det: die Lo­he steigt, die Herr­lichs­tes ver­nich­tet. Der Tod ist Sie­ger.
Aus der Asche aber steigt das Le­ben. Le­ben ist un­be­sieg­bar. Vom Wort er­grif­fen steigt es und strömt es aus und trägt die Fun­ken zu den Ster­nen hin und zu den Men­schen. Von Ster­nen­kraft durch­glüht, spricht Wor­tes­sc­höp­fer­kraft neu und we­ckend zu den Men­schen.
Wenn das Wort sich zu den Men­schen wen­den will, spricht es am liebs­ten durch die Flam­me. Sie ist sein we­sen­g­lei­ches Ele­ment.
Aber we­ni­ge ver­ste­hen die­se Spra­che. Die Flam­me brennt und sch­reckt zu­rück den, der sich schüch­t­ern nur ihr naht. Sie lo­dert auf, be­leuch­tet blitz­ar­tig die Welt um sich her­um, sinkt dann in sich zu­rück und sucht als Wär­me Le­ben zu näh­ren und zu för­dern.
Dann zieht sie durch die Schäch­te des ir­di­schen Ele­men­tes und durch die Adern, die es durch­pul­sen, in das Herz hin­ein, das sie durch­wärmt und zum Schwin­gen bringt, in die Ge­dan­ken, die sie be­we­g­lich macht und kühn und tra­gend.
Das Wort bricht sich Bahn trotz Tod und Star­r­heit und Er­schlaf­fung. Und wir, der Schlan­ge gleich in Goe­thes Mär­chen, müs­sen sein lich­tes Gold in den Klüf­ten und den Schäch­ten su­chen, fern von dem Glanz des Ta­ges. - Was ist er­quick­li­cher als Licht? - so frägt der gold­ne Kö­n­ig. «Das Ge­spräch», ant­wor­tet der Mann mit der Lam­pe.
Das Ge­spräch: die Ab­dämp­fung des Worts, sei­ne Mil­de­rung, aber nicht sei­ne Ent­wür­di­gung; sei­ne Um­hül­lung, durch die wir sei­ne Sc­höp­fer­kraft er­tra­gen, so­lan­ge uns­re ir­di­schen Oh­ren es in sei­ner Un­mit­tel­bar­keit nicht hö­ren, uns­re Au­gen in sei­nem We­sens­glanz nicht se­hen kön­nen.
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Das Ge­spräch hat vie­le Wen­dun­gen, vie­le Aus­drucks­ar­ten, duf­tig zar­te Wan­dun­gen, die wei­te Fer­nen ah­nen las­sen, sc­bar­fe Waf­fen, die si­cher tref­fen, kraft­s­prüh­en­de Wol­lun­gen.
Wenn es uns zum Wel­ten -Wor­te füh­ren soll, darf es sich nicht weg­wer­fen in klei­ner Schei­de­mün­ze.
ES muss sei­nen Aus­druck su­chen in der Ge­stal­tung. Es muss in die­se Ge­stal­tun­gen hin­ein­zau­bern den sc­hö­nen Schein, hin­ter wel­chem sich das We­sen birgt. Wenn es ei­ne neue Sei­te die­ses We­sens of­fen­ba­ren muss, dann schafft es sich neue Kunst­for­men.
Und aus den For­men, die so ge­schaf­fen wer­den, spricht des Wor­tes Le­ben wie­der neu zu uns, of­fen­bart tie­fe­re Sei­ten sei­ner We­sens­fül­le, weckt schlum­mern­de Kräf­te in uns, sp­rengt To­re, die ver­sch­los­sen wa­ren.
Vi­el­leicht wird das neu ver­stan­de­ne, neu er­grif­fe­ne Wort uns nun em­por­he­ben zu den Ar­men, die aus dem See­len­lan­de uns zu sich rie­fen, uns zu sich zie­hen woll­ten, lie­bend und anspor­nend.
Die Ar­me und Hän­de, die­ser phy­si­sche Aus­druck des See­li­schen, die­ser ima­gi­na­ti­ve, von Wär­me durch­puls­te We­sens­schein, sie sp­re­chen ei­ne gar be­red­te Spra­che. Sie ha­ben nun ei­ne Kunst­form ge­fun­den, die sich ih­nen bis­her ver­sag­te. Sie le­ben ihr ei­ge­nes Le­ben in der schwin­gen­den Be­we­gung, durch die ihr We­sen sich uns of­fen­bart. In die­ser neu­en Kunst sind sie zum ers­ten­mal er­löst, nicht werk­tä­tig al­lein, son­dern be­f­reit und schwin­gend. Sie brin­gen un­ge­ahn­te neue Mög­lich­kei­ten für un­ser Wachs­tum. Die Be­we­gun­gen of­fen­ba­ren sich in ih­rer Ge­setz­mäs­sig­keit und strö­men Le­bens­kräf­te aus, durch­see­len­de, freie Äther­kräf­te. Sie sind Aus­druck des­sen, was als höhe­rer Mensch hin­ter dem phy­si­schen Men­schen steht, sind ge­stal­ten­de Kraft, das, was die Ge­stalt im Sin­ne Schil­lers ist: gött­lich un­ter Göt­tern wan­delnd. Ih­re we­cken­de Le­bens­kraft wird si­cb hin­ei­n­er­gies­sen in die See­len de­rer, die sich dem rei­nen Sc­hö­nen nicht ver­sch­lies­sen wol­len: «Durch das Mor­gen­tor des Sc­hö­nen» wird es uns ver­gönnt sein, «in der Er­kei­in­mis Land» zu drin­gen.
Man möch­te frei­lich wün­schen, wenn man ein sol­ches Buch her­aus­zu­ge­ben ge­nö­t­igt ist, dass Kunst nur in der ihr un­mit­tel­bar ge­ge­be­nen Spra­che zu re­den brau­che und nicht sich durch Er­kennt­nis­for­meln, durch Au­s­ein­an­der­set­zun­gen zu recht­fer­ti­gen ha­be. Sie 
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soll­te al­lein durch das ihr in­ne­woh­nen­de We­sen­haf­te über­zeu­gen. Aber die Zeit drängt, die Mensch­heit drängt, und die Kräf­te der Zer­stör­ung sind am Werk. Die Ge­gen­bil­der stei­gen aus den Ab- grün­den auf und stel­len sich ne­ben die Ur­sprungs­bil­der hin.
Die st­ren­ge un­er­bitt­li­che For­de­rung der Ge­gen­wart ist die Be­wusst­s­eins­bil­dung. Je­ne Be­wusst­s­eins­bil­dung, die über die Gren­zen des Sinn­li­chen hin­aus­stos­sen muss. Sie muss sich jetzt an die Durch­sich­tung der Ur­sprungs­kräf­te wa­gen, sie darf sich ih­rem Ur­bil­de im Ich näh­ern, soll in sich die Ich­kraft we­cken, die Sie dem Geist ver­bin­det.
Isis lüf­tet ih­ren Sch­lei­er: sie er­strahlt in al­len Far­ben der Tie­fe und der Höhe. Hin­ter ihr steht das All. Die Far­ben bil­den die Re­gen­bo­gen­brü­cke - der Mensch, der die Schwe­re über­wun­den hat, darf sie be­t­re­ten. Ver­gan­gen­heit und Zu­kunft leuch­ten auf, die dunk­le Ge­gen­wart, sie wird be­zwun­gen.
Die Brü­cke ist das neu er­run­ge­ne Be­wusst­sein, durch wel­ches das Licht in die Fins­ter­nis strahlt.
    1927    iY­la­rie Stei­ner
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Mu­sik - Die Be­we­gung des Atems - 
In­ne­re Be­we­gung - äus­se­re Be­we­gung - 
Die äus­se­re folgt dem Wil­len, sie ist das 
er­g­rei­fen­de, die Din­ge um­fas­send nach­ah­men­de
 im Äther­lei­be; die in­ne­re trägt das da­durch
ge­schaf­fe­ne Bild -
Der Mensch ist die Oc­ta­ve -
Vor der Auf­füh­rung: Alig[emei­ne3 Cha­rak­te­ris­tik.
 Das We­sent­li­che der eu­rythm[ischen) Ge­bär­de.
In der Pau­se: Mu­sik[ali­sche3 Ge­bär­den; sie bil­den 
den in­ne­ren Men­schen nach -
Po­si­ti­on - Be­we­gung - Ge­stal­tung.
 Sprachl[iche~ Ge­bär­den: sie bil­den das 
Ver­hält­nis des Men­schen zur Welt nach.
cdef­gahc
Ge­stal­tung va­ri­ie­rend. Im­mer ein
Hin­aus­ge­hen über die Quint.
Es spricht ei­gent­lich: c e g oder
caf
der Lii­ir- oder Moll-Ac­cord
#SE278-137
#Bild S. 137
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Im Mu­si­ka­li­schen wird der rä­um­li­che Mensch 
in den un­räur­ri­li­chen um­ge­wan­delt - 
es liegt in­ner­lich dem Mu­si­ka­li­schen der geis­ti­ge 
Mensch zu Grun­de. -
In der Spra­che ist der Mensch aus dem Geis­ti­gen 
her­aus­ge­holt. Es ist ei­gen­dich das Ge­hei­me der 
Spra­che, das zu Grun­de lie­gr - das dann in
die Be­deu­tung für das Sinn­li­che um­ge­setzt wird.
Dur - Fest­hal­ten ge­gen­über dem Ver­lie­ren
    Mo­lI -    dem Fin­den
    S­ka­le­n­er­leb­nis
Gros­se Terz - Grund­ton Po­si­ti­on -
Terz In sich blei­ben­de Be­we­gung Quin­te Ge­stal­tung
Im Phy­si­schen Men­schen: der ist im ge­genw?ärn­ö­gen3 Le­ben
 da­zu­ge­kom­men: er schickt die äus­se­re Be­we­gung
 in die Spra­che, da­mit vo­ri­ges Le­ben da­rin sein kann,
Wil­le durch Ge fühl in die Vor­stel­lung.
Im äth[eri­schen) Men­schen: der kommt un­mit­tel­bar vor dem
 Er­de­nIe­ben da­zu: er schickt das geis­ti­ge Er­le­ben 
#SE278-139
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in die Mu­sik -
Ge fühl in Vor­stel­lung.
Die Ge­bär­de beim Mu­si­ka­li­schen: 
sie bringt die in­ne­re Men­schen­form
 zur äus­se­ren An­schau­ung -
Die Ge­bär­de beim Sprach­li­chen:
 sie bringt die Wel­ten­form, die
 sich im Men­schen ab­bil­det 
zur äus­se­ren An­schau­ung.
Der Mensch ist et­was, was zur Welt
hin­zu­kommt - die Welt wä­re
oh­ne ihn nicht fer­tig -
Mu­sik
Der Mensch ist ein Ab­bild der Welt - 
die Welt ist in ihm noch ein­mal
 vor­han­den: -
Spra­che
In der Mu­sik emp­fin­det man
das Men­schen­we­sen -
In der Spra­che emp­fin­det man
das Wd­ten­we­sen
Vo­ca­lisch:    Bild - Cons(on­an­tisch:) den Bild­ner
#SE278-141
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In sich hal­ten beim Takt­s­trich
 Sich hin­über­schwin­gen beim Über­gang 
von ei­nem Mo­tiv zur an­dern Mo­tiv­meta­mor­pho­se
Takt:    physEi­scher`) Mensch - wie schwer ein Mensch ist
Rhyth­mus:    - u - U: aeth[eri­scher) Mensch -
Me­lo­die:    as­tra­li­scher Mensch -
Spra­che:    Ich -
Ge­sang:    dem Me­los nach­ge­hen -
Coe­thes Ge­dicht: Über al­len Gip­feln
 Gip­fel Wip­fel h g MoIl-Terz
    Hauch auch         ist Ruh h c Sep­tim
    War­te bal­de e g    Dur-Ter­z    Hauch auch
             Ter­zen­in­ter­val­le
#SE278-143
#Bild S. 143
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Text­grund­la­gen: Der Kurs wur­de von der Be­rufss­te­no­gra­phin He­le­ne Finckh (1883-1963) mits­te­no­gra­phiert und in KI­ar­text über­tra­gen.
Die­se Un­ter­la­ge di­en­te Ma­rie Stei­ner zur Her­aus­ga­be der 1. Aufla­ge 1927. Die 2. Aufla­ge wur­de 1936 von lsa­bel­la de Jaa­ger her­aus­ge­ge­ben.
Die 3. Aufla­ge von 1973 wur­de von Eva Fro­bö­se neu durch­ge­se­hen und er­gänzt. Der Text der acht Vor­tra­ge des Kur­ses blieb ge­gen­über der 2.Aufla­ge im we­sent­li­chen un­ve­r­än­dert. Da­ge­gen wur­de der früh­er dem Kurs vor­an­ge­s­tell­te Vor­trag .Eu­ryth­mie, was sie ist und wie sie ent­stan­den ist> (Pen­ma­en­ma­wr, 26. Au­gust 1923) nicht mehr in die­sen Band auf­ge­nom­men. da er inn­er­halb der Gesarn­t­aus­ga­be in dem Band , Bibl.-Nr. 279, ent­hal­ten ist.
Der Aus­ga­be von 1975 wur­den erst­mals die No­tiz­buch-Ein­tra­gun­gen Ru­dolf Stei­ners zu den Kurs­vor­trä­gen in Fak­si­mi­le-Wie­der­ga­be bei­ge­ge­ben.
Die 4. Aufla­ge ist ein un­ve­r­än­der­ter Nach­druck der 3.Aufla­ge. Als Er­gän­zung wur­den aus der Nach­schrift die Nar­nen der­je­ni­gen Eu­ryth­mis­tin­nen ein­ge­fügt, wel­che von Ru­dolf Stei­ner auf­ge­for­dert wor­den wa­ren, die an­ge­ge­be­nen Übun­gen vor­zu­füh­ren (sie­he S. 146).
zu Sei­te
11    die klei­ne Se­rie von Vor­trä­gen: Vgl. den Be­richt von Ru­dolf Stei­ner zu Be­ginn des Ban­des.
48    ich ha­be oöf­ter ein­mal... die Ant­wort ge­ge­ben: Z. B. in der Fra­gen­be­ant­wor­tung vom 29. Sep­tem­ber 1920 über die Er­wei­te­rung des Ton­sys­tems. Ent­hal­ten in dem Band .Das We­sen des Mu­si­ka­li­schen und das To­ner­leb­nis im Men­schen>, Ge­sam­t­aus­ga­be Bibl.-Nr. 283.
67    in mei­nem «Le­bens­gang»: Sie­he Ru­dolf Stei­ners Au­to­bio­gra­phie Mein Le­bens­gang>. Kap. 111, Gesarn­t­aus­ga­be Bibl.-Nr. 28.
68    «Wa­ki­tr­ras­schen» (von Franz Liszt) und «1lach­lein im März» (von Jan Stu­ten) wa­ren arn 26. De­zem­ber 1923 in Dor­nach eurr`th­misch auf­ge­führt wor­den.
71    Jo­t~­Ma#hias Hau­er; 1883-1959, ös­t­er­rei­chi­scher Kom­po­nist und Mu­sik­theo­re­ti­ker. Ent­deck­te un­ab­hän­gig von Ar­nold Sc­hön­berg (1874-1951) das Zwölf­ton­sys­tem: .Das We­sen des Mu­si­ka­li­schen> (1920). Frühe Wer­ke: Kla­vier­stü­cke, Höl­der­lin-Lie­der, Phan­ta­sie für Kla­vier> Op. 17, nach Bil­dern von Jo­han­nes lt­ten (i888-1967). Oper: Sa­lam­boo.
115    ei­ne Fort­set­zung: Es fand vom 24.Ju­ni bis 12. Ju­li 1924 der Lauteu­ryth­mie-Kurs .Eu­ryth­mie als sicht­ba­re Spra­che> statt, Ge­sam­t­aus­ga­be Bibl.-Nr. 279.
135    Die Auf­zeich­nun­gen aus dem hand­schrift­li­chen Nach­lass Ru­dolf Stei­ners zum To­neur`rth­mie-Kurs sind nicht da­tiert. Sie dürf­ten un­mit­tel­bar vor Be­ginn des Kur­ses nie­der­ge­schrie­ben wor­den sein.
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TEX­TER­GÄN­ZUN­GEN

Sei­te    15, 5. Zei­le von un­ten: >...und sch­lies­sen et­was in sich ein.> (0-Be­we­gung nach vor­ne.)
Sei­te 16, 15. Zei­le von oben: >. . . die­ser Rich­tung.> (U-Be­we­gung nach vor­ne.) Sei­te 21, 7. Zei­le von oben: .. . . sch­rei­ten;. (Frau Schu­ur­man)
Sei­te 23,    7. Zei­le von un­ten: >. ..wie wenn ich jetzt zu Frau Schu­ur­man ge­sagt ha­be:> 6. Zei­le von un­ten: .... oder zu Fräu­lein Wil­ke ge­sagt ha­be:>
Sei­te 42, 2. Zei­le von oben:    .Ver­su­chen Sie es, vi­el­leicht Frau Mai­er-Smi­ri, un­ge­fähr...>
Sei­te 50, 13. Zei­le von oben:    >..., wie wir es schon ge­macht ha­ben, Fräu­lein Senft war da­r­in­nen Meis­ter in der fol­gen­den...>
Sei­te 59. 12. Zei­le von oben:    .... 4, 5 Sich-Hin­über­schwin­gen. Vi­el­leicht wird Herr Stu­ten 50 gut sein, das an­zu­schla­gen, Fräu­lein Wil­ke in ei­ner be­lie­bi­gen Form - es kommt nicht dar­auf an - vor­zu­ma­chen: in-sich-Hal­ten, Hin­über­schwin­gen, in-sich-Hal­ten, Hin­über­schwin­gen, in-sich-Hal­ten.»
17. Zei­le von oben:    .... Hal­ten. Vi­el­leicht macht`s Fräu­lein Do­nath nun ein- mal. Jetzt Frau Schu­ur­man.»
i8.Zei­le von oben:    >. . .zwi­schen der No­te. Dann Fräu­lein Hen­sel. Dann Fräu­lein Senft.»
Sei­te 82, 13. Zei­le von un­ten:    >. . . recht lan­ge hal­ten.> (Wird zu­erst von Fräu­lein Wil­ke, dann von Fräu­lein Hen­sel vor­ge­führt.)
9. Zei­le von un­ten:    >. . .das Wort Tao.> (Fräu­lein Köh­ler)
Sei­te 121, 9. Zei­le von un­ten:    .. . Rund­ma­chen der Fin­ger, (ent­sp­re­chen­de Be­we­gung)... ( ) = vom Ste­no­gra­phen verr­n­erkt.
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